
        
            
                
            
        

    
Was ist COTTON RELOADED?

Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.

Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.

COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book, Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read&Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


Die Autorin

Mara Laue begann im Alter von zwölf Jahren mit dem Schreiben. Ihre ersten Veröffentlichungen waren Kurzgeschichten und Gedichte. Seit 2005 schreibt sie hauptberuflich, vorwiegend Krimi/Thriller, Science Fiction, Dark Romance, Fantasy und Lyrik sowie Theaterstücke. Sie war Mitautorin der SF-Romanserie »Sternenfaust« und hat zwei eigene Online-Mystery-Serien ins Leben gerufen, »Sukkubus«, das ab 2013 als Buchserie fortgesetzt wird, und »Schattenwolf«. Des Weiteren unterrichtet sie kreatives Schreiben in Workshops und Fernkursen und schreibt als Ghostwriter Biografien und Firmenchroniken. Wenn das Schreiben ihr Zeit dazu lässt, ist sie auch als Künstlerin und Fotokünstlerin tätig.
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John Saito hatte sich Kumiko anders vorgestellt. Japanischer. Immerhin trug sie einen japanischen Namen, und er hatte bei der Eventagentur ausdrücklich eine Japanerin bestellt. Bei näherer Betrachtung lag das wenig japanische Aussehen wohl daran, dass Kumiko sich, wie viele Japanerinnen, die Augen hatte operieren lassen, damit sie größer und »westlicher« wirkten. Ihr schwarzes Haar, obwohl nur ohrenlang, war im klassischen Stil frisiert, und ihre Augen waren so dunkelbraun, dass sie beinahe schwarz wirkten.

Der Blick dieser Augen jagte Saito einen wohligen Schauder über den Rücken.

Kumiko verbeugte sich auf vollendete japanische Weise, die Hände flach auf die Oberschenkel gelegt. »Konban wa, Saito-san. Kumiko desu. O genki desu ka?«

Perfektes Japanisch, besser als sein eigenes, musste Saito zugeben. Okay, sie war Japanerin. Ohne jeden Zweifel.

»Guten Abend, Kumiko. Lassen Sie uns bitte Englisch sprechen. Setzen Sie sich. Möchten Sie einen Drink?«

Sie lächelte. »Wenn es Ihnen gefällt.«

John Saito füllte zwei Gläser mit Whisky und reichte ihr eins, ehe er im Sessel neben ihr Platz nahm. Er fühlte sich nervös, was nicht nur daran lag, dass er neben einer außergewöhnlich schönen Frau saß. Er räusperte sich.

»Sie kennen sich mit der Teezeremonie aus?«, vergewisserte er sich.

Die Frau neigte den Kopf und beugte sich leicht zu ihm hin, als böte sie ihm ihren Hals zum Kuss – oder Biss – dar. Der einzelne Ohrring, den sie trug, ein goldenes Ungetüm in Gestalt eines handtellergroßen Sterns, rutschte nach vorn, sodass er auf ihrer Wange zu liegen kam. Es sah zum Anbeißen aus.

»So desu. So ist es. Sie wünschen die Zeremonie in klassischem Stil? Ich habe alles Erforderliche mitgebracht.« Die Frau deutete auf die Sporttasche, die sie neben dem Sessel abgestellt hatte, und musterte John von oben bis unten. »Auch einen Kimono für Sie.«

Ihr Englisch war ebenso perfekt und akzentfrei wie ihr Japanisch.

Saito räusperte sich erneut. »Ihre Agentur hat mir mitgeteilt, dass ich auch gewisse … äh, Extras buchen kann. Ich müsste es allerdings mit Ihnen persönlich absprechen.«

Wieder neigte sie den Kopf auf diese unnachahmliche Weise, die ihn – zusammen mit dem Blick aus ihren unergründlichen Augen – wahnsinnig antörnte. Er bekam eine Erektion. Hoffentlich sieht sie es nicht, dachte er. Aber wer konnte bei einer solchen Frau kalt wie ein Fisch bleiben?

»Ja, ich kann Ihnen Extras bieten. Aber selbstverständlich zelebrieren wir nur die Teezeremonie.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Selbstverständlich.« Saito lächelte erleichtert. »Und wie läuft es ab? Bezahle ich Sie vorher oder nachher?«

»Vorher, bitte. Dann können wir uns in Ruhe auf die Teezeremonie konzentrieren.«

Er nickte. »Sind fünfhundert Dollar angemessen?«

Sie maß ihn mit einem Blick, der bekümmert wirkte, lächelte und schwieg.

»Also gut, tausend Dollar. Dafür will ich aber auch was Besonderes.«

Sie neigte anmutig den Kopf. »Ich verspreche Ihnen ein unvergessliches Erlebnis, Saito-san.«

Ihre Stimme klang wie ein Streicheln. John Saito lächelte, holte das Geld aus seinem Safe im Arbeitszimmer, schob es in einen Umschlag und reichte ihn der Frau. Sie steckte ihn in ihre Handtasche, ohne nachzuzählen, und stand auf.

»Ich bereite alles vor, Saito-san.«

»Das Badezimmer ist da drüben.« Er deutete auf eine Tür. »Und das Ankleidezimmer dort.«

Die Frau nahm die Sporttasche und verschwand im Ankleidezimmer. Zehn Minuten später erschien sie wieder, gekleidet in einen Kimono, unter dem sie erkennbar nackt war. Saito wäre am liebsten auf der Stelle über sie hergefallen. Aber Kumiko hatte ihm etwas Besonderes versprochen, und das wollte er auskosten.

»Wo wünschen Sie die Teezeremonie zu zelebrieren, Saito-san?«

Er deutete auf eine japanische Sitzecke, zu der eine Vorrichtung gehörte, auf der man Tee kochen konnte. Die Frau reichte ihm einen zusammengelegten Kimono.

»Wenn Sie sich umziehen wollen?«

Und ob er wollte! Er nahm den Kimono und ging ins Ankleidezimmer. Als er wieder herauskam, hatte die Frau einen Wasserkessel auf die Herdplatte in der japanischen Ecke aufgesetzt und die Teeschalen und übrigen Gerätschaften – Bambuspinsel, Teepulver – bereitgelegt. Sie kniete neben der Vorrichtung in einer Haltung, die die pure Verführung war. Gott, wie machte sie das? Und der Blick, den sie ihm dabei zuwarf …

Saito schluckte und kam ungeschickt ihrer Aufforderung nach, sich zu ihr zu setzen. Als er ihre Hand nehmen wollte, schob sie seinen Arm mit einer federleichten Berührung zurück.

»Erlauben Sie mir, Sie nach allen Regeln meiner Kunst zu verwöhnen, Saito-san.«

»Gern«, sagte er mit belegter Stimme. Schließlich hatte auch die Vorfreude auf den heißen Sex, den er gleich haben würde, etwas für sich.

Sie bot ihm tatsächlich eine Show, die ihresgleichen suchte. Wie eine Geisha spielte sie ihm auf einer Shakuhachi vor, der japanischen Achttonflöte, tanzte und sang und zelebrierte perfekt die Teezeremonie. Sie dichtete sogar ein haiku, eines jener Gedichte, die nur aus drei Zeilen zu je fünf, sieben und fünf Silben bestehen. Allerdings fand er den Inhalt ein wenig seltsam und unpassend für den Anlass.

Die Blume erblüht
ein letztes Mal voller Kraft.
Darauf folgt der Tod.

Doch als die Frau zu den »Extras« kam, verschwand Saitos Unbehagen. Sie lockte ihn zum Bett, zog ihm den Kimono aus und verpasste ihm eine erotische Massage nach allen Regeln der Kunst. Saito empfand eine sexuelle Spannung wie noch nie im Leben. Bei Gott, diese Kumiko verstand ihr Metier. Sie war die tausend Dollar wert, jeden Cent.

Als er meinte, es kaum noch auszuhalten, ließ sie endlich ihre eigenen Hüllen fallen. Saito bewunderte ihren perfekten Körper, die makellose Haut, die wunderschönen Beine mit den langen schlanken Muskeln einer Balletttänzerin.

Statt sich hinzulegen, drückte die Frau ihn aufs Bett, beugte sich über ihn und streifte ihm mit dem Mund ein Kondom über. Saito fühlte sich wie im siebten Himmel. Er stöhnte vor Lust, als sie sich über ihn kniete und sein Glied langsam in ihren Körper einführte, wobei sie ihn mit gezielten Muskelkontraktionen stimulierte und seine empfindlichsten Stellen streichelte. John Saito erbebte. Er hatte das Gefühl, in einem Meer aus purer Lust zu zerfließen, als sie ihr Becken langsam auf und ab bewegte. Er packte ihre Hüften, stieß in sie, strich über ihre Brüste, gab sich ihr hin, wie er sich nie zuvor einer Frau hingegeben hatte. Als er zum Höhepunkt kam, schloss er die Augen und genoss das Gefühl, sich endlos in sie zu ergießen. Es war wundervoll, so wundervoll, so …

Ein scharfer Schmerz in der Herzgegend ließ ihn nach Luft schnappen. Er riss die Augen auf und sah das lächelnde Gesicht der Frau. Sie hielt etwas Goldenes in der Hand, das aussah wie …

Saitos Blick wurde verschwommen. War das nicht ihr Ohrring? Er kniff die Augen zusammen, riss sie wieder auf. Ja, sie hielt den sternförmigen Ohrring in der Hand und lächelte auf eine Weise, die ihm einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Reflexhaft riss er die Hand hoch, als er einen Stich am Hals spürte, und fuhr mit den Fingern über die Stelle. Als er die Hand vor die Augen hielt, sah er Blut.

Wieder durchzuckte greller Schmerz seinen Brustkorb und ließ ihn dumpf aufstöhnen. Er wollte schreien, brachte aber keinen Laut hervor. Bleierne Schwäche erfasste ihn.

»Wa…«

Ein noch heftigerer Schmerz durchraste vom Hals ausgehend seinen Körper. Gift, schoss es ihm durch den Kopf. Die Spitzen des Ohrrings waren mit Gift präpariert! Sie hatte ihn damit in den Hals gestochen. Die Blume erblüht ein letztes Mal voller Kraft. Darauf folgt der Tod. Jetzt begriff Saito, was die Frau damit gemeint hatte. Sie hatte von Anfang an geplant, ihn umzubringen.

»Warum …?«, brachte er mit ersterbender Stimme hervor.

Falls sie antwortete, hörte er es nicht mehr. Das Gift tat seine Wirkung. Nach einem letzten mörderischen Schmerz, der seinen Brustkorb zu zerreißen schien, hörte sein Herz auf zu schlagen.

*

Die vermeintliche Kumiko, die in Wahrheit Yuki hieß und alles andere war als eine Frau vom Escortservice, genoss John Saitos Todeskampf. Für sie war er wie ein weiterer, überwältigender Orgasmus. Ihr Atem ging keuchend, ihre Augen funkelten. Sie kostete das Gefühl aus, bis sein Körper erschlaffte. Dann schloss sie seine todesstarren Augen, löste sich von ihm und ging ins Bad, um ausgiebig zu duschen. Yuki war bewusst, dass sie in der ganzen Wohnung ihre Fingerabdrücke und DNA-Spuren hinterlassen würde, aber das störte sie nicht. Es gab keine Vergleichsproben, die man ihr hätte zuordnen können, weder bei der Polizei noch sonst wo, da man sie noch nie erwischt hatte. Außerdem kannte niemand ihre Identität, und das würde auch so bleiben.

Es lag jedoch sehr im Interesse ihrer Auftraggeber – ihrer wahren Auftraggeber –, dass die Behörden durch das bewusste Hinterlassen ihrer DNA und der Fingerabdrücke an verschiedenen Tatorten erfuhren, dass die Morde und Einbrüche, die sie beging, zu einer Serie gehörten. Warum ihre Auftraggeber Wert darauf legten, wusste Yuki nicht. Sie befolgte lediglich ihre Befehle. Außerdem: Was sie nicht wusste, konnte sie nicht preisgeben.

Nicht dass sie jemals etwas preisgegeben hätte. Sie und ihresgleichen waren wie die sprichwörtlichen Schatten, die man nicht hörte und nicht sah. Die den Häschern wie Wind zwischen den Fingern entschlüpften, wenn man sie zu fangen versuchte, und die aus nahezu jeder Situation einen Ausweg fanden.

Und falls nicht: Leben und Tod waren für Yuki dasselbe, und der Tod war der ultimative Ausweg. Diese Einstellung machte sie umso gefährlicher und unberechenbarer. Doch sie hatte nicht vor, diesen Weg zu beschreiten.

Yuki trocknete sich ab, zog sich an und sammelte die Sachen ein, die sie mitgebracht hatte. Anschließend ging sie in Saitos Arbeitszimmer und schaute sich um. An den Wänden hingen Gemälde unterschiedlicher Größe. Bei einem war die Wand vor der linken unteren Ecke dunkler als bei den anderen, was davon zeugte, dass sie oft von Händen berührt worden war. Sie zog an der Ecke, und das Bild klappte zur Seite. Dahinter war, wie sie vermutet hatte, ein Safe in die Wand eingelassen. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Wie einfallslos die Leute waren, wenn es um Verstecke für ihre Safes ging.

Mit ihrer Spezialausrüstung hatte Yuki in wenigen Sekunden die Kombination geknackt und den Safe geöffnet. Obwohl sie nur an einem dünnen, versiegelten Ordner interessiert war, der statt einer Aufschrift eine aufgestempelte rote Spinne trug, räumte sie trotzdem den Safe komplett leer. Es sollte für die Polizei keinen Zweifel geben, dass sich etwas darin befunden hatte, für das John Saito hingerichtet worden war.

Yuki steckte alles in ihre Sporttasche. Die Unterlagen würde sie ihren Auftragebern überreichen. Das Bargeld war ihr persönlicher Bonus, den sie behalten durfte: 8000 Dollar. Sie würde die Summe in ungleichen Beträgen und an verschiedenen Tagen von verschiedenen Städten aus auf die fünf Konten einzahlen, die sie im In- und Ausland unterhielt.

Die Safetür ließ sie weit offen. Die Ermittler sollten auf den ersten Blick sehen, dass irgendetwas aus dem Safe entfernt worden war.

Nun zum letzten Detail. Sie nahm einen schwarzen Permanentmarker und malte zwei Zeichen auf Saitos Stirn. Sobald die New Yorker Polizei diese Zeichen fotografiert hatte und in ihre Datenbanken eingab, würde sie feststellen, dass sie es mit einer Mordserie zu tun hatte, die in Cleveland ihren Anfang nahm und jetzt hier fortgesetzt wurde.

Yuki lächelte.

Trotz aller Hinweise, die sie auf Anweisung ihrer Auftraggeber an den Tatorten hinterlassen hatte, waren die Behörden noch immer nicht dahintergekommen, welcher Zusammenhang zwischen den einzelnen Fällen bestand.

Ihr konnte das egal sein. Sie verließ Saitos Wohnung und machte sich auf den Weg, um den nächsten Coup vorzubereiten.
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Die Barfrau lächelte ihm zu, als sie ihm den Whisky hinschob und das Glas mit dem Wasser danebenstellte. Cotton lächelte zurück und reichte ihr einen Geldschein, der ein großzügiges Trinkgeld beinhaltete. Sie bedankte sich, legte den Kopf leicht schräg und strich sich mit einer aufreizenden Geste das Haar zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Die Frau flirtete mit ihm. Sie wirkte nett und war ausgesprochen attraktiv. Mit ihrem blonden Haar und der schlanken Figur, die erkennen ließ, dass sie Sport trieb, erinnerte sie Cotton ein bisschen an seine Partnerin Philippa Decker. Obwohl Phil um Klassen besser war als die Barfrau, überlegte Cotton, ob er auf den Flirt eingehen sollte.

Er trank einen Schluck Whisky und genoss den exquisiten Geschmack des Taliskers: pfeffrig scharf und rauchig mit einem Hauch von Süße und einer Ahnung von Meersalz im Duft. Die leichte Note nach Tang verlieh dem Talisker seinen unverwechselbaren Geschmack, der nicht jedermanns Sache war. Cotton liebte ihn. Ein kleiner Schluck Wasser hinterher entfaltete die noch verborgenen Komponenten. Es war ein überaus sinnliches Geschmackserlebnis.

Das Klingeln seines Smartphones unterbrach rüde diesen Genuss. Der Anruf kam von Decker.

»Was gibt’s?«

»Wir haben einen Fall. Ich bin unterwegs zum Tatort, ein Penthouse, 1240 Madison Avenue. Der Eigentümer, John Saito, wurde ermordet. Alles Weitere vor Ort.«

Decker wartete seine Antwort nicht ab, sondern unterbrach die Verbindung. Seufzend steckte Cotton das Phone ein. Damit hatte sich der potenzielle Flirt erledigt. Er trank den Rest des Taliskers, spülte mit dem Wasser nach und verließ die Bar. Eigentlich hatte er sich darauf gefreut, einen freien Tag haben und ausspannen zu können. Aber die Pflicht hatte Vorrang. Cotton wollte es auch gar nicht anders. Schließlich schliefen die Verbrecher auch nicht oder gönnten denen, die sie von Rechts wegen jagten, freie Tage.

»Ein andermal«, sagte er im Vorbeigehen zu der Barfrau, die sichtlich enttäuscht war, dass er ging.

Während er seinen Wagen in Richtung Innenstadt durch immer dichteren Verkehr steuerte, fragte er sich, was an dem Mord wohl so Besonderes sein mochte, dass das G-Team ermittelte. Mord in der Upper East Side war zwar nicht unbedingt die Regel – es gab schlimmere Pflaster in New York –, aber auch nicht so selten, dass gleich das FBI gerufen wurde, erst recht nicht das G-Team. Besonders da kein Ermittlungsleiter vom Morddezernat freiwillig das FBI rief, damit es seinen Fall löste und die Lorbeeren einheimste.

Als Cotton eine halbe Stunde später neben Phil Decker vor der Leiche stand, wusste er, warum der Fall vom FBI übernommen werden sollte. Der Tote lag auf seinem Bett und trug nichts am Leib außer einem Kondom und zwei asiatischen Schriftzeichen auf der Stirn.

»Wenigstens ist er glücklich gestorben.« Joe Brandenburg, Cottons ehemaliger Partner vom NYPD, gesellte sich zu ihnen.

Decker maß ihn mit einem kühlen Blick. »Ihr Humor ist mal wieder umwerfend.«

Brandenburg zuckte mit den Schultern. »Gibt es einen schöneren Tod für einen Mann? Ich wette, er hat nicht mal was gemerkt. Er hat diese Welt auf dem Höhepunkt von Lust und Leidenschaft verlassen.«

»An dir ist wahrhaft ein Dichter verloren gegangen, Joe«, kommentierte Cotton.

Decker würdigte Brandenburg keiner Antwort. Er war eine zwielichtige Gestalt. Man wusste nie so recht, was man von ihm halten sollte, und es hieß, dass er sich neben seinem Gehalt als Detective ein paar Dollars dazuverdiente – auf eine Weise, die für einen Cop zumindest fragwürdig war. Brandenburg machte keinen Hehl daraus, dass es ihm nicht passte, wenn das FBI an einem »seiner« Tatorte auftauchte. Aber er war mit Leib und Seele Polizist – ein Mann, der alles dafür gab, die Bürger New Yorks vor dem kriminellen Abschaum zu schützen, wie er nie müde wurde zu betonen.

»Wann wurde er gefunden und von wem?« Cotton blickte Brandenburg auffordernd an.

»Heute Vormittag, von seiner Haushälterin. Sie kommt jeden Tag zum Einkaufen und Saubermachen und hat einen Schlüssel für das Penthouse, weil ihr Chef meistens auf der Arbeit ist, wenn sie erscheint.« Brandenburg schnitt eine Grimasse. »Aber wir vom NYPD wissen durchaus, wie wir bei einem Leichenfund vorzugehen und wen wir zu befragen haben. Die Frau weiß nichts und ist im Moment sowieso völlig durch den Wind.«

Es klang bissig. Das G-Team hatte in der Vergangenheit schon des Öfteren mit Brandenburg gearbeitet, sehr zu dessen Missfallen. Doch sie konnten keine Rücksicht darauf nehmen, was Joe Brandenburg gefiel oder nicht. Das NYPD verfügte nun mal nicht über die Befugnisse und Möglichkeiten des FBI, erst recht nicht des G-Teams.

»Ich kann dir aber ein paar Informationen geben«, fügte Brandenburg mürrisch hinzu.

»Wäre nett«, sagte Cotton.

»Der Mann ist seit gestern Abend tot. Um sieben hat er noch quicklebendig sein Büro in Downtown verlassen. Er war ein überbezahlter Anwalt. Wenn du mich fragst, ist er so vielen Leuten auf den Schlips getreten, dass die Liste der Verdächtigen endlos sein dürfte.«

Cotton fragte ihn aber nicht. Er nickte dem Rechtsmediziner zu, der neben dem Bett stand und sich Notizen machte, ehe er an die Leiche herantrat und sie von allen Seiten betrachtete. Saito war durchtrainiert, Mitte dreißig und wirkte von der Konstitution her nicht wie jemand, der ohne jeden Grund tot umfiel. Auch nicht bei wildem Sex. An der linken Seite des Halses entdeckte der Rechtsmediziner Reste von verschmiertem Blut. Er brachte sein Gesicht näher heran, um es genauer zu betrachten. Unter dem Blut war ein winziger Kratzer zu sehen, nur ein paar Millimeter lang. Eine andere Verletzung gab es nicht, zumindest nicht am sichtbaren Teil des Körpers.

Er beugte sich über den Hals des Toten, schnupperte an der Wunde und nahm einen Geruch wahr, der ihn an den Duft von Blumen erinnerte. Er runzelte die Stirn.

»Auf den ersten Blick sieht es nach Herzinfarkt aus«, erklärte der Rechtsmediziner. »Genaueres kann ich aber erst nach der Obduktion sagen.«

Decker trat zu ihm. »Bevor Sie mich jetzt fragen, warum das unser Fall ist, Cotton: Es gibt bereits weitere Opfer, die mit diesem Zeichen auf der Stirn gefunden worden sind.« Sie wies auf den Kopf des Toten. »Es gab unterschiedliche Todesarten, aber bei allen Opfern haben wir dieses Zeichen gefunden.« Sie deutete zur offenen Tür eines Nebenzimmers. »Außerdem wurde der Safe ausgeräumt.«

Cotton konnte von seinem Standort aus sehen, dass die Tür eines Safes, der hinter einem Gemälde in die Wand eingelassen war, offen stand.

»Noch was?«, fragte er.

»Alle Toten sind Japaner oder japanischstämmige Amerikaner. Zwei der Opfer arbeiteten in der japanischen Botschaft in Washington und im Konsulat in Maryland. Sie wurden auf dem Gelände der Botschaft beziehungsweise des Konsulats ermordet. Sie können sich denken, wie heiß die Sache schon deshalb ist.«

Cotton nickte. Er nahm sein Smartphone und rief Zeerookah im HQ an. Der Agent mit den indianischen Wurzeln, die sich unter anderem in seinem Namen ausdrückten, war der Analyst des G-Teams und ein wahres Computergenie. Niemand konnte Informationen schneller erlangen oder analysieren als »Zeery«.

»Hallo, Cotton«, meldete er sich. »Ich habe deinen Anruf erwartet. Was kann ich für dich tun?«

»Ich brauche die Fotos sämtlicher Leichen dieser Mordserie.« Cotton schaltete das Gespräch auf den Lautsprecher, damit auch Decker hören konnte, was Zeerookah zu sagen hatte.

»Und alle anderen Informationen, die wir schon haben, ich weiß«, ergänzte Zeerookah. »Kommt sofort. Und hier ist noch ein kleine Dreingabe: Ich habe die Anrufe von Saitos Smartphone und seine E-Mails bereits überprüft. Demnach hatte er gestern Abend eine Verabredung mit einer Dame von einer Eventagentur, mit der er eine Teezeremonie feiern wollte. Name des Etablissements: Lady Celia’s Events Management. Gebucht hat er eine gewisse Kumiko. Lady Celias Adresse habe ich euch gerade geschickt.«

»Danke. Kannst du feststellen, was die Schriftzeichen auf der Stirn der Toten bedeuten?«

»Schon geschehen. Es sind japanische Kanji-Zeichen. Sie bedeuten kumo – Spinne. Bisher habe ich aber noch nicht herausfinden können, welche Bedeutung sie in diesem Zusammenhang haben.«

»Danke, Häuptling«, sagte Cotton und rief die Bilder auf, die Zeerookah auf sein Handy geschickt hatte.

Alle Toten, die nicht aus einiger Entfernung erschossen oder an anderen Orten als ihren Wohnungen oder Hotelzimmern getötet worden waren, lagen nackt in ihren Betten oder auf der Couch – einer lag auf einem Fell vor dem Kamin – und hatten wie Saito unmittelbar vor ihrem Tod Sex gehabt. 

»Der Mörder ist höchstwahrscheinlich eine Frau. Zumindest in der Hälfte der Fälle.«

Decker nickte. Sie kannte die Bilder offenbar schon. »Entweder das, oder sie hat einen Komplizen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise trifft beides zu.«

Cotton sah sich das Arbeitszimmer an, wo die Spurensicherung gerade die Fingerabdrücke vom Safe nahm. Der Safe war völlig leer. Cotton fragte sich, was darin gewesen sein mochte. Und in den Safes der anderen Opfer. Was konnte so bedeutsam sein, dass sie dafür hingerichtet worden waren?

Immerhin zeigten ihm die Bilder, dass die Opfer nicht zur Yakuza gehört hatten, wie anfangs vermutet. Yakuza-Mitglieder besaßen ausnahmslos großflächige Tätowierungen. Die Toten hatten keine Tattoos, oder nur so kleine, dass sie nichts mit der Yakuza zu tun haben konnten.

Was aber verband die Opfer – außer ihrer ethnischen Zugehörigkeit –, dass man sie der Reihe nach hinrichtete? Und wer mochte der Nächste sein? Und weshalb hatte der Mörder »Spinne« auf die Stirn der Toten geschrieben?

»Warten wir ab, was Zeerookah noch alles ausgräbt«, sagte Decker. »Nehmen wir uns erst einmal diese Lady Celia zur Brust.« Sie wandte sich an den Rechtsmediziner. »Würden Sie uns eine Blutprobe des Toten geben, Doc?«

Der Mann nickte und hatte eine Minute später eine Probe in ein Röhrchen gefüllt, das er Decker reichte. Sie steckte es mit einem kurzen Dank und einem Lächeln ein und ging zur Tür. Cotton folgte ihr.

»Ja, das ist mal wieder typisch«, knurrte Brandenburg bissig. »Herkommen, schnüffeln und dann ohne ein Wort verschwinden. Und wir vom Fußvolk dürfen hier weitermachen, bis ihr feinen Pinkel zurückkommt und unsere Ergebnisse einkassiert. Statt uns mal zu sagen, was Sache ist, sind wir die Letzten, die von euch was erfahren.«

Decker lächelte. »Sie haben es erfasst, Joe. Genauso läuft’s. Übrigens: Der Fall gehört uns. Unsere Leute müssen jeden Moment hier sein. Händigen Sie ihnen bitte Ihre bisherigen Ergebnisse aus.«

Brandenburg brummte etwas, das sich wie »Ihr könnt mich mal« anhörte, und drehte ihnen demonstrativ den Rücken zu. 

»Um wie viel wollen wir wetten, dass diese Kumiko heute nicht zur Arbeit erschienen ist und überraschend gekündigt hat?« Decker sah Cotton auffordernd an.

Er grinste. »Um nichts. Die Wette gewinnen Sie.«

»Ich bin gespannt, was Lady Celia uns zu sagen hat.«

*

Lady Celia’s Events Management residierte in einem Geschäftsgebäude in der Park Row. Bereits im Eingangsbereich zeugten Poster und lebensgroße Fotos davon, welche Events für teilweise berühmte Persönlichkeiten die Agentur bereits ausgerichtet hatte. Auf einem posierte der Bürgermeister auf einer Benefizparty, auf einem anderen war Ken Follett bei einer Lesung zu sehen; daneben hing das Plakat dieser Veranstaltung, die schon ein paar Jahre zurücklag. Oberflächlich sah alles nach einer ganz normalen Eventagentur aus. Der Name – »Lady Celia’s« – sagte aber jedem einschlägigen Kunden, dass er hier nicht nur Events bestellen, sondern auch Sex kaufen konnte.

Lady Celia war sofort zu sprechen, kaum dass Cotton und Decker am Empfang ihre FBI-Ausweise vorgezeigt hatten. Es stellte sich heraus, dass die blonde, elegant gekleidete Mittvierzigerin gebürtige Britin und tatsächlich eine Lady war: Sie hieß Lady Cecilia Collingsworth, lebte allerdings schon seit zwanzig Jahren in den Staaten und war längst eingebürgert.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, was das FBI von mir will«, betonte sie, nachdem sie Decker und Cotton in ihr Büro geführt hatte. Mit einer Handbewegung bot sie ihnen Platz an. Sie selbst setzte sich hinter einen monströsen Schreibtisch aus glänzendem Holz. »Ich möchte ausdrücklich betonen, dass ich eine ehrbare Eventagentur führe und dass hier keine kriminellen Machenschaften stattfinden, die das FBI oder eine andere Behörde interessieren könnten. Wir organisieren für unsere Klienten sowohl Großevents wie auch private Kleinveranstaltungen oder kulturelle Einzelunterhaltungen. Meine Damen und Herren sind handverlesene Experten auf dem Gebiet, die Kunden zu unterhalten und ihnen einen angenehmen Abend oder auch einen ganzen Tag zu bereiten. Und zwar ausschließlich in kultureller Hinsicht.«

Cotton lächelte spöttisch. »Selbstverständlich. Ich bin sicher, dass eine Überprüfung Ihrer Bücher und Ihrer Kunden diese Aussage bestätigen wird. Hören Sie, Ma’am, wir sind nicht an Ihrem Geschäft interessiert und auch nicht daran, Ihnen das Leben schwer zu machen.«

»Beschäftigen Sie eine Frau namens Kumiko?«, warf Decker ein, bevor Lady Celia Cotton antworten konnte.

»Ja.« Ihr Gesicht wurde besorgt. »Ist ihr etwas zugestoßen?«

Weder Decker noch Cotton gingen darauf ein. Stattdessen fragte Decker: »Ist sie heute zur Arbeit erschienen?«

Lady Celia lächelte. »Sie haben eine völlig falsche Vorstellung davon, wie meine Agentur arbeitet.« Sie deutete zur Tür zum Großraumbüro, durch das sie gekommen waren. »Hier koordinieren wir nur die Einsätze unserer Angestellten und beraten die Klienten. Die einzigen Mitarbeiter, die hier in der Zentrale zur Arbeit erscheinen, sind die Berater und die Operators. Die übrigen Angestellten kommen nur einmal die Woche zu den Nachbesprechungen und Briefings.«

»Was ist mit Kumiko?«, fragte Cotton mit Nachdruck. Es war offensichtlich, dass Lady Celia durch ihre Abschweifungen versuchte, ihn und Decker davon zu überzeugen, dass ihr Etablissement ehrenwert sei und keinen gesetzeswidrigen Aktivitäten nachging.

Die Frau maß ihn mit einem strafenden Blick, ehe sie etwas auf ihrem Computerbildschirm aufrief. »Kumiko hatte gestern Abend einen Auftrag, dessen Beginn und Abschluss sie bestätigt hat. Ein neuer Klient wünschte eine originalgetreue japanische Teezeremonie. Kumikos nächste Buchung ist für morgen Nachmittag angesetzt. Ich erwarte nicht, vor morgen Mittag von ihr zu hören.« Sie blickte von Cotton zu Decker. »Würden Sie mir endlich erklären, was Ihre Fragen sollen? Ist Kumiko etwas zugestoßen?«

»Ihr wohl nicht, aber ihrem Kunden John Saito«, antwortete Decker. »Er ist tot. Und wie es aussieht, wurde er von der Frau ermordet, mit der er unmittelbar zuvor Sex gehabt hat.«

Lady Celia wurde blass. »Falls Kumiko eine solche … äh, Dienstleistung angeboten hat, werde ich sie auf der Stelle hinauswerfen. Bei der Einstellung unterschreiben alle Angestellten, dass ihnen bewusst ist, dass solche Aktivitäten sie den Job kosten.«

Cotton verzog das Gesicht. Der Ruf ihres Etablissements kümmerte Lady Celia offensichtlich mehr als der Tod ihres Kunden. »Wie lange arbeitet Kumiko schon für Sie?«

»Seit gut zwei Jahren, und es gab noch nie Probleme mit ihr oder eine Beschwerde. Noch nie!«

Deckers Smartphone klingelte. Es war Zeerookah. »Was gibt’s?«, fragte sie nach einem kurzen Blick auf das Display. Sie lauschte einen Moment, blickte wieder auf das Display und hielt es Lady Celia hin. »Das ist ein Bild der Überwachungskamera in Mr Saitos Haus. Diese Frau war gestern bei ihm. Ist das Kumiko?«

Lady Celia warf einen Blick auf das Bild und schüttelte den Kopf. »Nein. Diese Frau habe ich noch nie gesehen.« 

Decker hielt Cotton das Bild hin, das offenbar von der Überwachungskamera im Foyer des Apartmenthauses aufgenommen worden war. Die Frau blickte direkt in die Kamera. Trotz ihrer klassischen japanischen Frisur, bei der es sich um eine Perücke handeln konnte, sah sie eher wie eine Weiße aus. Falls sie die Mörderin war, hatte sie entweder nicht gewusst, dass das Foyer überwacht wurde, oder es war ihr egal. In letzterem Fall war sie entweder überaus selbstsicher oder extrem leichtsinnig. Schließlich musste sie damit rechnen, dass man anhand der Aufnahme nach ihr fahndete. Und bei der gerade in New York nahezu flächendeckenden Überwachung des Straßenverkehrs müsste sie relativ schnell zu finden sein.

Lady Celia rief ein Bild in ihrem Computer auf und drehte den Monitor so, dass Cotton und Decker es sehen konnten. »Das ist Kumiko.« Das Bild zeigte eine junge Japanerin, die höchstens Anfang zwanzig sein konnte.

Decker blickte Lady Celia ernst an. »Dann stellt sich die Frage, wie diese andere Frau anstelle von Kumiko den Termin bei Saito wahrnehmen konnte.«

»Sie glauben doch nicht etwa, Kumiko hätte mit dieser Frau und dem Mord zu tun?« Lady Celia schüttelte den Kopf. »Das halte ich für ausgeschlossen.«

Cotton sah es genauso, auch wenn er es nicht so vehement ausschloss wie Lady Celia. Saito war nicht der erste Tote mit den asiatischen Schriftzeichen auf der Stirn. Es wäre ein unglaublicher Zufall, wenn die Attentäterin ausgerechnet mit der echten Kumiko bekannt sein sollte, mit der Saito ein Schäferstündchen vereinbart hatte.

»Sie sagten, Kumiko hätte ihren gestrigen Einsatz bestätigt, Beginn und Ende. Sind Sie sicher, dass es Kumiko war?«

Lady Celia zögerte. »Bevor Sie mir das Bild von dieser Frau gezeigt haben, hätte ich das auf Anhieb bejaht. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« Sie rief Kumikos persönlichen Terminkalender auf ihrem Bildschirm auf. »Hier sehen Sie, dass Mr Saito für den gestrigen Abend eine Japanerin zu einer Teezeremonie bestellt hat. Hier«, sie deutete auf das Symbol eines Schmetterlings in einem gesonderten Feld neben dem Termin, »hat Kumiko mit ihrem Symbol bestätigt, dass sie den Termin akzeptiert hat. Und hier«, sie zeigte auf eine Uhrzeit in einem Feld unter dem Schmetterling, »bestätigt sie, dass sie in einer Stunde aufbrechen wird.«

Demnach hatte Kumiko vorgehabt, um sieben Uhr aufzubrechen. Vorausgesetzt, sie selbst hatte die Eintragung vorgenommen und nicht die Frau, die sich für sie ausgegeben hatte. Die Verabredung war für acht Uhr eingetragen. Demnach hatte Kumiko für den Weg von ihrer Wohnung zu Saito eine Stunde eingeplant.

»Dieses System ist mit einem Timer programmiert«, fuhr Lady Celia fort. »Wenn die Bestätigung zum Aufbruch nicht bis spätestens zwei Stunden vor dem Termin eingegangen ist, gibt es einen Alarm. Dann rufen wir an und fragen nach, ob alles klargeht. Es ist schon vorgekommen, dass eine Dame oder ein Herr einen Termin bestätigt, aber dann doch vergessen hat. Im Notfall reichen die zwei Stunden aus, um einen Ersatz zu organisieren. Wir haben für den Fall immer Leute auf Abruf, die kurzfristig einspringen können. Aber mit Kumiko hat es noch nie Probleme gegeben.« Lady Celia runzelte die Stirn und deutete auf das dritte Feld neben dem Termin, das einen Schmetterling mit einer Uhrzeit zeigte: 0.47 Uhr. »Hier hat Kumiko das Ende des Auftrags bestätigt.« Sie blickte Cotton und Decker an. »Das verstehe ich nicht.«

Cotton verstand nur allzu gut. »Ich nehme an, Ihr System gibt auch Alarm, wenn ein Auftrag nicht innerhalb einer gewissen Zeit als beendet angezeigt wird.«

Lady Celia nickte. »Das ist zur Sicherheit unserer Angestellten. Gerade bei Neukunden kommt es hin und wieder vor, dass sie unsere Angebote mit sexuellen Dienstleistungen verwechseln, die wir absolut nicht anbieten. Manche dieser Kunden werden gewalttätig, wenn ihre diesbezüglichen Wünsche nicht erfüllt werden.« 

Allein die vehemente Betonung des Wortes »absolut« hätte Cotton erkennen lassen, dass es eine Lüge war, zumal Lady Celias Stimme und ihr Tonfall es ohnehin bestätigten.

»Deshalb melden unsere Leute mit dieser zusätzlichen Bestätigung, dass alles in Ordnung ist. Wenn wir nichts von ihnen hören, rufen wir sie an. Wenn sie sich innerhalb einer Stunde danach nicht gemeldet haben, informieren wir die Polizei.«

Das war zwar eine nette Geste, wie Cotton fand, aber falls eine der Angestellten tatsächlich von einem Kunden mit Gewalt bedrängt würde, wäre es längst zu spät für sie, wenn Lady Celia endlich geruhte die Polizei zu rufen. Die Frau wäre im schlimmsten Fall schon lange tot, bevor die Cops von einem potenziellen Verbrechen erfuhren und eingreifen konnten. Aber er und Decker waren nicht hier, um dem Escortservice das Handwerk der illegalen Vermittlung von Prostitution zu legen. Sie hatten eine Mörderin zu fassen. Die hatte offenbar an Kumikos Stelle bestätigt, dass der Auftrag erledigt war, damit in der Agentur niemand Verdacht schöpfte.

Cotton suchte das Foto aus dem Speicher seines Handys, das er von den Schriftzeichen auf Saitos Stirn gemacht hatte, und hielt es Lady Celia hin. »Sagen Ihnen diese Zeichen etwas?«

Sie blickte darauf und schüttelte den Kopf. Cotton beobachtete sie genau, damit ihm nicht die kleinste verräterische Regung entging. Ein Zucken der Lider, ein kurzes Weiten der Augen, ein intensiveres Einatmen – das alles waren Reflexe, die darauf hingedeutet hätten, dass Celia den Schriftzug erkannt hatte. Doch sie zeigte nur ehrliches Nichterkennen.

»Lady Celia, wir brauchen die Adresse von Kumiko. Sofort.«

*

Kumiko Tanaka wohnte in einem Apartment 42 Crescent Street in Brooklyn. Ein sauberes Haus mit sauberen Leuten als Mietern. Als niemand auf Cottons und Deckers Klopfen und die Aufforderung reagierte, ihnen zu öffnen, trat Cotton die Tür ein. Mit gezogener Waffe gingen er und Decker den Flur entlang ins nächste Zimmer. Es war leer. Sie schauten in jeden Raum, wobei sie sich gegenseitig Deckung gaben.

Sie fanden Kumiko im Schlafzimmer. Die junge Frau lag reglos in ihrem Bett. Außer ihr hielt sich niemand in der Wohnung auf. Decker tastete am Hals nach dem Puls.

»Sie lebt.«

Cotton griff sofort zum Smartphone und rief die Ambulanz. Da Kumiko trotz Deckers Versuchen, sie wieder zu Bewusstsein zu bringen, nicht aufwachte, war sie offenbar mit irgendeinem Medikament oder Rauschgift betäubt worden.

Decker betrachtete die junge Frau nachdenklich. »Fällt Ihnen was auf, Cotton? An ihrer Haltung.«

Cotton nickte. Die war ihm sofort aufgefallen. Kumiko lag in einer perfekten stabilen Seitenlage, in die man Bewusstlose bei Erster Hilfe bettete. Das war ungewöhnlich. Falls die Frau, die sich für Kumiko ausgegeben hatte, Saitos Mörderin war, die skrupellos den Mann getötet hatte, mit dem sie zuvor geschlafen hatte, dann passte es nicht, dass Kumiko noch lebte. Auftragskiller töten jeden, der ihnen bei ihren Jobs im Weg ist. Erst recht Personen, die sie identifizieren könnten. Selbst wenn sie jemanden nur außer Gefecht setzten – auf welche Weise auch immer –, war es ihnen egal, ob der Betreffende überlebte oder nicht. Ein betäubtes Opfer in die Seitenlage zu bringen, um sicherzustellen, dass es die Attacke überlebte, passte überhaupt nicht ins Bild.

Cotton sah sich ebenso wie Decker in der Wohnung um. An verschiedenen Haken, die außen an der Tür des begehbaren Kleiderschranks angebracht waren, hingen die Sachen, die Kumiko offenbar hatte anziehen wollen. In einem Sessel stand eine Sporttasche. Darin befanden sich Schminkutensilien, eine Packung Kondome, ein Handtuch, zwei Kimonos und eine flache Box. Cotton öffnete sie vorsichtig und fand darin in passgenauen Halterungen die Utensilien für eine Teezeremonie: Teeschalen, Bambusbesen, einen flachen Wasserkessel, ein Päckchen pulverisierten grünen Tee. Offenbar war das Set kürzlich benutzt worden, denn das Teepäckchen war angebrochen.

Decker checkte den Laptop, der auf dem Tisch stand. Doch der war passwortgeschützt. Damit würde sich Zeerookah beschäftigen dürfen. Wie Cotton den IT-Crack kannte, würde er kaum eine Minute brauchen, um das Passwort zu knacken. Doch auch ohne zu wissen, was der Laptop offenbarte, sah alles danach aus, als hätte Kumiko tatsächlich nichts mit dem Mord an Saito zu tun. Offenbar hatte die Attentäterin sich Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft, Kumiko betäubt und ihren Platz bei Saito eingenommen. Vielleicht konnte die Japanerin ihnen Näheres sagen, sobald sie zu sich kam.

Die Ambulanz traf ein, und Kumiko wurde ins Krankenhaus gebracht. Cotton und Decker fuhren ins HQ, um den Laptop bei Zeerookah abzugeben und zu erfahren, ob er inzwischen mehr herausgefunden hatte. Denn bis jetzt war die ganze Sache noch sehr mysteriös.
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Simon O’Leary schaltete den Laptop aus und stützte das Kinn auf die gefalteten Hände. Ein kaltes Gefühl der Angst hatte sich in ihm festgesetzt und breitete sich langsam in seinem Körper aus. Er hatte einen Fehler begangen. Genau genommen sogar zwei. Aber, verdammt, fünf Jahre lang war alles gut gegangen. Wer hätte denn ahnen können, dass die Yakuza nicht weiterhin stillhalten würden, nachdem sie ihn und seine Geschäfte so lange ignoriert hatten.

Sein erster Fehler: Er hatte sich zu sicher gefühlt.

Der zweite und bei Weitem schwerwiegendere Fehler war, dass er offensichtlich Spuren hinterlassen hatte, denen jemand folgte und dabei selbst eine Spur hinterließ – eine sehr tödliche Spur. Zweifellos war das beabsichtigt, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Zu seinem Glück verfolgte er die Meldungen der Lokalzeitungen in den Städten, in denen seine Leute lebten. Andernfalls hätte er von der Säuberungsaktion – denn nichts anderes war es – noch lange nichts erfahren. Schließlich lautete die oberste Prämisse für seine Leute, dass sie nur im äußersten Notfall Kontakt zu ihm aufnehmen durften. Die Mitglieder seiner Organisation kannten sich nicht einmal untereinander. 

Sie erhielten anonym ihre Aufträge und ihr Geld und verschickten die Waren versteckt in ganz legalen Sendungen an Empfänger, von denen sie nicht wussten, ob sie der Organisation angehörten oder nicht. Auch den Anwälten in ihren Reihen war nicht bekannt, wer Mitglied war. Ihre Aufgabe bestand darin, die Lücken des Zollrechts auszunutzen und notfalls jemanden aus der Organisation zu verteidigen, der bei einer Straftat erwischt worden war. Sie erfuhren aber nie, welcher von den Aufträgen, die O’Leary ihnen zuschusterte, tatsächlich mit der Organisation zu tun hatte.

Da bis auf den ersten Ermordeten keines der Opfer in letzter Zeit Kontakt mit ihm aufgenommen hatte, blieb die drängende Frage, woher die Yakuza wusste, wer er war. Und falls sie es noch nicht wusste, würde sie es sehr bald herausfinden.

Was hatte er übersehen? Er musste etwas übersehen haben, sonst wäre man ihm nicht auf die Schliche gekommen. 

Die Berichte, die er online verfolgte, seit er von dem ersten Mord erfahren hatte, zeigten ihm, dass sich die Schlinge um seinen Hals immer enger zog. Der Killer hatte sich nicht nur damit begnügt, die Leute umzubringen. Er hatte jedem Toten das japanische Wort »Kumo« auf die Stirn geschrieben, das O’Leary sich als Decknamen und geheimes Codewort gewählt hatte.

Verdammt, wie hatten die das rausgefunden?

Außerdem hatte der Killer die Safes der Opfer ausgeräumt. Und da die Toten höchstwahrscheinlich Dokumente darin aufbewahrt hatten, kannte die Yakuza jetzt die Notfallpläne. Die waren zwar für jedes Mitglied individuell ausgearbeitet worden, aber wenn man alle diese Pläne besaß und analysierte, mochte ein findiger Kopf durchaus die richtigen Schlüsse ziehen und den Weg zu ihm finden. Eine Katastrophe.

Daran musste die Schlampe von der Polizei schuld sein, die sich bei Yamato eingeschlichen hatte. Die war zwar längst tot, aber niemand wusste, wie viel sie herausgefunden und wem sie was verraten hatte.

Verdammt, verdammt, verdammt!

O’Leary fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er musste zu seinem eigenen Notfallplan greifen, um dem Schicksal seiner Leute zu entgehen. Sollte er die anderen kontaktieren und sie warnen? Nur das nicht! Das konnte genau das sein, wozu man ihn provozieren wollte. Jeder Kontakt zu seinen Leuten konnte den Killer direkt zu ihm führen.

Er zuckte zusammen, als die Tür zu seinem Arbeitszimmer geöffnet wurde. Seine Frau steckte lächelnd den Kopf herein.

»Schatz, die Kinder warten darauf, dass ihr Daddy ihnen ihre Gutenachtgeschichte vorliest. Du hast es versprochen.«

Das hatte er. Aber es passte ihm gar nicht. Er hatte andere Sorgen und musste schnellstmöglich eine Lösung für sein Problem finden, ehe er selbst die nächste Leiche wurde. Ein entsetzlicher Gedanke.

Seine Frau blickte ihn besorgt an. »Was ist los?« 

Sie kam zu ihm und setzte sich auf die Lehne seines Sessels. »Sag schon.« Sie legte den Arm um seine Schultern und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Normalerweise liebte er diese Geste und genoss sie; jetzt ging sie ihm auf die Nerven. Er machte sich von ihr frei.

»Es ist nichts. Ich habe nur Kopfschmerzen. Kannst du den Kindern nicht vorlesen?«

Er sah ihr an, dass sie ihm die Kopfschmerzen nicht abkaufte. Aber sie kannte ihn zu lange und zu gut, als dass sie mit ihm eine Diskussion darüber begonnen hätte. Sie stand auf.

»Ich werde dich bei den Kindern entschuldigen. Dir ist klar, dass sie enttäuscht sein werden?«

»Ich kann es nicht ändern.« Lieber enttäuschte er seine Kinder, als kostbare Zeit zu vergeuden, die er besser nutzen sollte, um die Katastrophe abzuwenden, die im Laufschritt auf ihn zukam.

Er wartete, bis seine Frau das Zimmer verlassen hatte, ehe er sich zurücklehnte und überlegte, wie er am besten vorgehen sollte. Das Sicherste wäre, jemanden zu beauftragen, die geheimen Unterlagen von den noch lebenden Mitgliedern der Organisation zu stehlen. Andererseits barg das wiederum mehr als ein Risiko. Außerdem deutete das zielstrebige Vorgehen des Killers darauf hin, dass er bereits wusste, wer der Kopf der Organisation war. Er konnte sich also nicht darauf verlassen, dass das Vernichten der Akten verhinderte, dass der Killer in absehbarer Zeit vor seiner eigenen Tür stand. Nein, er musste anders vorgehen. Auch wenn das, was er plante, ihm allenfalls Zeit verschaffte.

*

»Agent Cotton, Agent Decker? Ich bin Dr. Sandra Doyle.« Die Ärztin reichte ihnen die Hand.

»Wie geht es Miss Tanaka?« Cotton hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf.

Dr. Doyle schien Ungeduld gewohnt zu sein, denn sie nahm keinen Anstoß an seiner Direktheit. »Den Umständen entsprechend gut. Man hat sie nur betäubt. Allerdings ist das Gift, das ihr verabreicht wurde, unserem Labor völlig unbekannt. Es enthält Tetrodotoxin und eine Reihe weiterer Komponenten, die wir in dieser Kombination noch nie gesehen haben.«

»Tetrodotoxin?« Decker runzelte die Stirn. »Das ist doch das Gift, das in Kugelfischen vorkommt.«

Dr. Doyle nickte. »Unter anderem. In zu hoher Dosierung ist es absolut tödlich. Wer immer dieses Gift gemixt hat, muss ein Meister seines Fachs sein. Es versetzt die Opfer in einen Tiefschlaf, der je nach Konstitution bis zu zwanzig Stunden anhält. Außerdem enthält es die Komponente eines Rohypnolderivates, die einen Gedächtnisverlust für die Zeit vor der Beibringung des Giftes bewirkt. Das bedeutet …«

»Dass Miss Tanaka sich an nichts erinnert.« Cotton ballte die Faust.

»So ist es leider.«

»Wie stehen die Chancen, dass sie sich später wieder erinnern kann?«, fragte Decker.

Dr. Doyle zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Da Rohypnol im Spiel ist, besteht die Möglichkeit, dass ihr Gedächtnisverlust bleibt. Aber die Hauptsache ist, dass sie lebt und dass ich sie dahingehend beruhigen konnte, dass sie nicht vergewaltigt wurde.«

Das wäre bei einer Frau als Täterin auch höchst unwahrscheinlich gewesen.

»Können wir mit ihr sprechen?«

»Ja. Aber erhoffen Sie sich keine erhellenden Antworten.«

Dr. Doyle führte sie zum Zimmer von Kumiko Tanaka. Die junge Frau saß im Bett gegen das hochgestellte Kopfteil gelehnt und blickte Cotton und Decker besorgt entgegen. Sie war ausgesprochen schön, auch wenn sie im Moment blass und krank aussah.

»Guten Tag, Miss Tanaka. Wie geht es Ihnen?« Decker lächelte gewinnend. 

Cotton begnügte sich damit, ihr zuzunicken, und überließ es Decker, sie beide vorzustellen. Dafür war er derjenige, der ihr das Foto der Frau reichte, die sich für sie ausgegeben hatte.

»Haben Sie diese Frau schon mal gesehen?«

Kumiko besah sich das Bild eingehend, ehe sie den Kopf schüttelte. »Dr. Doyle sagte mir, dass ich betäubt wurde. Hat diese Frau das getan?« Ihre Stimme klang leise, aber melodisch. Sie sprach akzentfrei. Kein Wunder, denn ihre Überprüfung hatte ergeben, dass sie in New York geboren und aufgewachsen war.

»Höchstwahrscheinlich. Sie hat sich jedenfalls als Sie ausgegeben und ist zu Ihrem Termin mit John Saito gegangen. Sie erinnern sich an den Termin?«

Kumiko nickte. »Dafür habe ich mir am Nachmittag noch eine Schönheitsbehandlung geben lassen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß noch, dass ich nach Hause gegangen bin und mich hingelegt habe.«

»Erinnern Sie sich auch noch daran, dass Sie Lady Celia bestätigt haben, in einer Stunde zu dem Termin mit Mr Saito aufzubrechen? Ihre Bestätigung ging um fünf Uhr fünfzig in der Agentur ein.«

Kumiko blickte auf die Bettdecke und starrte eine Weile darauf, ehe sie den Kopf schüttelte. »Daran erinnere ich mich nicht.« Sie sah Cotton und Decker an. »Wie ist die Frau in meine Wohnung gekommen? Und was hat sie getan?«

»Da Sie sich nicht erinnern können, Miss Tanaka, besteht die Möglichkeit, dass Sie selbst ihr die Tür geöffnet haben.« Deckers Stimme klang sanft. »Alles andere hoffen wir im Zuge unserer Ermittlungen herauszufinden. Wir müssen Ihre Wohnung gründlich durchsuchen. Bis die Untersuchungen abgeschlossen sind, werden Sie in einem Hotel wohnen müssen, nachdem man Sie hier entlassen hat.«

Sie nickte. »Bekomme ich Schwierigkeiten?«

»Wegen der Prostitution, der Sie nachgehen?«, brachte Cotton es ungeschminkt auf den Punkt. »Nicht wenn Sie kooperieren. Erzählen Sie uns von Saito. Alles, was Sie über ihn wissen.«

Kumiko war noch eine Nuance blasser geworden und kam der Aufforderung unverzüglich nach, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass sie kooperierte. Leider konnte sie nicht viel über den Mann sagen. Ja, Saito hatte sie zu einer Teezeremonie gebucht. Die Buchung war über die Agentur getätigt worden. Ob er tatsächlich nur die Zeremonie mit ihr abhalten wollte oder noch andere Pläne gehabt hatte, wusste Kumiko nicht. Außer bei ihren Stammkunden wusste sie das nie im Voraus, und Saito war Neukunde gewesen, sodass sie auf alles vorbereitet gewesen war. Nein, sie wusste nichts über seine Vorlieben oder etwas Privates, da es ihr erstes Treffen gewesen sei. Saito hatte, soweit sie wusste, die Agentur auf ganz normalem Weg kontaktiert; Lady Celia müsste ihnen darüber genauere Auskunft geben können. Nein, Kumiko hatte zu niemandem außerhalb der Agentur über ihre Termine gesprochen und innerhalb der Agentur nur mit Lady Celia und dem Operator, Bill Havlock. Falls noch jemand davon gewusst hatte, dann bestimmt nicht von ihr.

Cotton glaubte ihr. Sie hatte allen Grund, die Wahrheit zu sagen, und keinen Grund zu lügen. Natürlich bestand theoretisch die Möglichkeit, dass sie und die Mörderin unter einer Decke steckten und Kumiko mit ihrem Einverständnis betäubt worden war, um sie als vermeintliches Opfer aus der Schusslinie zu bringen. Aber Cotton hatte den Eindruck, dass ihre Angst und ihre Bestürzung über den Angriff echt waren. Davon abgesehen sprachen die Umstände dafür, dass sie mit dem Mord an Saito nichts zu tun hatte.

Was ihn wieder zu der Frage führte, wie die Mörderin auf Saitos Date mit Kumiko aufmerksam geworden war. Wahrscheinlich hatte sie oder ein Komplize sich in Saitos Computer oder sein Smartphone gehackt und war auf den Termin gestoßen. Ein unbemerkter Hackerangriff auf die Daten von Lady Celias Agentur hatte Kumikos Identität und ihre Adresse verraten. Alles Weitere war Routine gewesen. Die echte Kumiko ausschalten, ihren Platz einnehmen und den Mord begehen war für einen Profi ein Kinderspiel. Bestimmt hatte die Frau auch eine plausible Ausrede parat gehabt, falls Saito erkannt hätte, dass er es nicht mit der echten Kumiko zu tun hatte.

Das machte es aber nicht einfacher, die Unbekannte zu finden.

Cotton und Decker verabschiedeten sich von Kumiko und ließen sie im Saft ihrer Angst schmoren, ob demnächst die Polizei kommen und sie verhaften würde. Das sollte John D. High entscheiden, der Chef des G-Teams. Falls er Kumiko nicht den Behörden auszuliefern gedachte, nahm sie die ganze Episode hoffentlich als Warnschuss vor den Bug und dachte über eine Änderung ihres Lebenswandels nach. 

»Wir sollten diesen Operator Bill Havlock genauer unter die Lupe nehmen«, sagte Decker, als sie auf dem Weg zum Parkplatz waren. »Lady Celia und ihr Etablissement natürlich auch.«

Cotton schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts.«

Decker blickte ihn kühl an. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Die Gesetze der Logik. Selbst wenn alle Opfer Kunden bei Lady Celia gewesen wären, warum sollte ausgerechnet sie oder dieser Havlock sie reihenweise umbringen oder umbringen lassen und sich dadurch um beträchtliche Einkünfte bringen? Und obendrein bei diesem Saito eine so deutliche Spur hinterlassen, die uns geradewegs zu ihr führt? Celia ist intelligent. Sie weiß sehr genau, dass wir innerhalb weniger Stunden dahinterkämen, wenn alle Opfer mal ihre Kunden gewesen wären. Außerdem sind alle Toten Japaner, und Kumiko ist ebenfalls Japanerin. Aber sie lebt noch. Das ergibt keinen Sinn. Und dass ein Operator die Möglichkeit hat, auf dem Gelände von Botschaften und Konsulaten einen Mord zu begehen, halte ich für unwahrscheinlich. Das gilt auch für die Lady.«

Decker blieb neben ihrem Wagen stehen und lehnte sich dagegen. »Wir werden sie trotzdem überprüfen. Schließlich müssen sie es nicht selbst getan haben. Vielleicht hatten sie jemanden damit beauftragt.«

Cotton war nicht dieser Meinung. Seine Erfahrung sagte ihm, dass der Fall anders lag. Es hatte mit dem Zeichen auf der Stirn der Toten zu tun. Und zumindest Lady Celia hatte mit echtem Unwissen darauf reagiert.

Cotton zuckte mit den Schultern. »Okay. Aber es wird nichts bringen.«

Decker runzelte verärgert die Stirn. Doch ehe sie antworten konnte, klingelte ihr Smartphone. Sie meldete sich. Sekunden später beendete sie das Gespräch mit einem knappen: »Okay, wir kommen.« Sie nickte Cotton zu. »Zeerookah hat was für uns.«
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Yuki entdeckte die drei Männer sofort. Obwohl sie sich alle Mühe gaben, unauffällig zu erscheinen und so zu tun, als gehörten sie nicht zusammen, verrieten sie sich durch die Blicke, die sie einander und vor allem der Zielperson zuwarfen, Henry Noguchi. Es half ihnen auch nicht, dass der eine so tat, als würde er auf der Bank sitzen und Zeitung lesen, wahrend der Zweite ein Gespräch mit der Frau vom Hotdog-Stand führte und der Dritte vorgab, sich übers Smartphone mit seiner Frau oder Freundin zu streiten. Hinzu kamen die verdächtigen Ausbeulungen in ihren Jacken, wo ihre Waffen steckten.

Yuki lächelte. Diese Typen mussten noch eine Menge lernen, wollten sie jemals vernünftig observieren. Allerdings verkomplizierte ihre Anwesenheit die Sache ein bisschen. Aber nur ein bisschen, denn sie war darauf trainiert zu improvisieren und kannte garantiert mehr Tricks als die drei Männer, um ans Ziel zu kommen.

Dass die Zielperson überwacht wurde, zeigte ihr jedoch, dass endlich jemand wach geworden war. Nicht die Polizei oder eine andere Behörde, obwohl das nur noch eine Frage der Zeit war. Nein, diese drei Typen gehörten in einen anderen Stall. Einer von ihnen trug einen Revolver 460V Smith & Wesson, dann sie hatte gesehen, wie sein Jackenzipfel zur Seite gerutscht war, als er den Hotdog bezahlte. Die Polizei stattete ihre Leute mit Glock-Pistolen aus. Demnach hatte Kumo, der Big Boss, endlich begriffen, was Sache war, und Angst bekommen. Dazu hatte er auch allen Grund. Die Schlinge zog sich um seinen Hals zusammen, und er würde ihr nicht entkommen.

Offensichtlich ließ er die letzten noch lebenden Mitglieder seines Kartells von seinen Leuten bewachen, wobei ihm ihr Leben garantiert ziemlich egal war. Nicht aber das, was sich in ihren Safes befand. Damit war Yuki auch klar, welchen Auftrag die Gorillas hatten. Sie sollten nicht in erster Linie ihre Zielpersonen schützen, sondern den Attentäter töten, wenn er sich zeigte. Das wiederum bedeutete, dass nicht nur Henry Noguchi, sondern auch die vier restlichen Zielpersonen bewacht sein würden. Um an die heranzukommen, würde sie, Yuki, zuerst die Bodyguards ausschalten müssen. Aber darüber konnte sie sich später Gedanken machen.

Aus dem Kinderwagen, den Yuki vor sich her schob, erklang leises Weinen. Sie schaukelte den Wagen leicht, gab beruhigende Laute von sich und streichelte dem Baby die Wange, bis es wieder still war. Natürlich lag kein echtes Baby in dem Wagen, sondern eine der Babypuppen, die täuschend echt weinen und schreien konnten und mit denen die werdenden Eltern in den Vorbereitungskursen den Erstfall trainierten. Yuki lächelte. Niemand hielt eine Mutter oder Nanny mit einem Kind für eine Attentäterin. Erst recht nicht die drei Dumpfbacken.

Selbst wenn Kumo inzwischen über seine Kontakte zur Polizei ein Foto von ihr bekommen und es an die Gorillas weitergegeben hatte, würden die sie nicht erkennen. Dank ihrer maskenbildnerischen Fähigkeiten hatte Yuki sich in eine langhaarige Blondine mit porzellanfarbener Haut verwandelt, die dank gefärbter Kontaktlinsen blaue Augen besaß. Deshalb hatte sie auch sorglos in die Überwachungskameras in Saitos Haus blicken können.

Henry Noguchi beendete seine Mittagspause und machte sich auf den Weg zurück an seinen Arbeitsplatz – wie jeden Tag mit einem Becher Kaffee vom Kaffeestand in der Hand.

Yuki kreuzte seinen Weg, sodass sie beinahe mit ihm zusammenstieß. Sie lächelte und entschuldigte sich wortreich, ehe sie ihres Weges zog. Dass sie ihm Gift in den Kaffee getan hatte, hatte weder er noch einer seiner Bewacher bemerkt. Das Gift würde seine volle Wirkung in ungefähr dreißig Minuten entfalten. Zeit genug für sie, ihre Verkleidung zu wechseln und als brünette Journalistin getarnt zu dem Termin zu erscheinen, den sie schon vor Tagen mit Noguchi vereinbart hatte.

*

Zwanzig Minuten später führte Noguchis Sekretärin die vermeintliche Journalistin ins Büro ihres Chefs. Noguchi hatte bereits die Krawatte abgelegt und sowohl das Fenster wie auch den obersten Kragenknopf geöffnet. Auf seiner Stirn schimmerte Schweiß. Trotzdem begrüßte er seine Besucherin formvollendet.

»Bitte nehmen Sie Platz, Miss Johnson. Tee, Kaffee? Oder etwas Stärkeres?«

»Danke, nein. Ich möchte Ihre kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen als nötig.«

Vor allem konnte sie keine Sekretärin gebrauchen, die in ein paar Minuten hereinkäme, um das bestellte Getränk zu servieren. Sie hoffte, dass auch Noguchi darauf verzichtete. Leider tat er ihr nicht den Gefallen. Er betätigte die Gegensprechanlage.

»Sarah, bringen Sie mir bitte eine Flasche Mineralwasser. Eine große.« Er ließ sich in seinen Sessel fallen und wischte sich fahrig mit dem Handrücken über die Stirn. »Ziemlich heiß hier drin, finden Sie nicht?« Seine Stimme klang bereits schleppend.

Yuki lächelte, nickte und versuchte abzuschätzen, wie lange Sarah brauchen würde, um das Wasser zu bringen. So oder so, sie musste improvisieren. Zum Glück war Noguchis Büro nicht mit einer Glasfront oder Glastür ausgestattet. So konnte niemand von draußen sehen, was drinnen vor sich ging. 

Sarah kam im selben Moment zurück, als Noguchi einen röchelnden Atemzug tat und im Sessel zusammensackte. Sie stellte hastig das Wasser auf dem kleinen Tisch neben der Tür ab. »Mr Noguchi!« Sarah eilte zu ihm, kam aber nicht weit. Ein Fingerstich gegen ihren Hals ließ sie wie vom Blitz getroffen zusammenbrechen.

Yuki fing den leblosen Körper auf und setzte ihn in den Sessel, aus dem sie gerade aufgestanden war. Eile war geboten. Sie schrieb die beiden Schriftzeichen auf Noguchis Stirn und machte sich daran, seinen Safe zu knacken, ein drei Fuß hohes Monster, das in einer Ecke zwischen zwei mit Ordnern gefüllten Regalen stand. Nach kurzer Zeit schwang die Safetür auf. Wie Yuki befürchtet hatte, enthielt das Ungetüm mehr Papiere und Geldbündel, als sie in ihrer Businesstasche transportieren konnte. Kurzerhand zog sie eine Registerschublade des Rollcontainers auf, der neben Noguchis Schreibtisch stand, und packte den größten Teil der Papiere hinein, den sie nicht brauchte. Die gesuchte versiegelte Akte mit der aufgestempelten roten Spinne lag ganz zuunterst. Hervorragend. Das ersparte es ihr, in Noguchis Haus einbrechen zu müssen.

Yuki steckte die Akte ein, dazu eine größere Summe Bargeld, legte den Rest in die Schublade und schob sie zu. Ihre Tasche durfte nicht sichtbar ausgebeult sein, sonst könnte es jemandem auffallen. Falls die Sicherheitsleute am Eingang ein scharfes Auge besaßen, konnte die Sache noch brenzliger werden.

Yuki vergewisserte sich, dass Sarahs Puls regelmäßig schlug. Dann ging sie zur Tür und lauschte. Im Vorzimmer saß noch jemand. Zwei Leute, um genau zu sein. 

»Selbstverständlich erhalten Sie ein Belegexemplar des Artikels, sobald er erschienen ist, Mr Noguchi«, sagte sie laut genug, dass die Leute vor der Tür es hören mussten. »Bemühen Sie sich bitte nicht. Ich finde allein hinaus. Nochmals vielen Dank für Ihre Zeit.«

Yuki öffnete die Tür gerade weit genug, dass sie hindurchgehen konnte, ohne dass es allzu bemüht wirkte, aber nicht weit genug, dass die beiden Schreibkräfte im Vorzimmer den Schreibtisch sehen konnten, an dem ihr ermordeter Chef saß, und auch nicht die bewusstlose Sarah. Sie nickte den beiden lächelnd zu und verließ ohne Eile das Vorzimmer.

Sekunden später hörte sie eine der beiden Frauen an die Tür ihres Chefs klopfen. Verdammt! Jetzt blieben ihr nur noch Sekunden, bis die Leiche entdeckt würde. Wenn sie jetzt losrannte, fiel sie auf. Sie hörte einen erstickten Schrei. Sekunden später erklang eine aufgeregte Stimme, die das Security-Team informierte, dass die Frau, die gerade bei Mr Noguchi gewesen war, aufgehalten werden müsse.

Yuki unterdrückte den Impuls, ihre Schritte zu beschleunigen. Stattdessen gesellte sie sich zu einer Gruppe von sechs Personen, die zu einem Fahrstuhl strebte. Ein junger Mann nickte ihr lächelnd zu. Sie erwiderte das Lächeln.

»Endlich Mittagspause«, sagte sie und stellte sich so dicht neben ihn, dass es für einen Betrachter aussehen musste, als wären sie und der Mann vertraut miteinander.

»Ja, ich bin schon am Verhungern.« Er hatte offenbar nichts gegen ihre Nähe einzuwenden. »Ich wage kaum zu fragen, ob ich Sie auf einen Kaffee einladen darf.«

»Da sage ich nicht Nein.«

Yuki schenkte ihm ein Lächeln, das seine Wirkung nicht verfehlte. Er errötete leicht. Sie berührte seinen Arm. Er strahlte sie an.

Die Fahrstuhltür öffnete sich, und eine Horde Sicherheitsleute stürmte heraus. Sie warfen nur einen flüchtigen Blick auf die Gruppe und sahen, was sie sehen sollten: Angestellte, die in die Mittagspause gingen.

Sicherheitshalber hielt Yuki ihren Besucherausweis mit dem Arm so verdeckt, dass nur das Firmenlogo sichtbar blieb. Dadurch wirkte er wie ein ganz normaler Mitarbeiterausweis.

»Was ist denn passiert?«, wunderte sich ihr Begleiter und blickte den Sicherheitsleuten nach, die im Vorzimmer von Noguchi verschwanden.

Yuki zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

Sie stiegen in den Fahrstuhl. Bevor die Tür sich schloss, hörte Yuki, wie die Sicherheitsleute zurückgelaufen kamen. Vermutlich nahmen sie die Treppe nach unten, wo bereits weiteres Sicherheitspersonal wartete, das jeden akribisch überprüfte, der das Gebäude verlassen wollte.

Also Plan B.

Yuki tastete die Taschen ihres Blazers ab und warf einen Blick in ihre Businesstasche. »Oh, ich habe mein Smartphone liegen lassen.« Der Fahrstuhl stoppte, um ein paar Leute aus dieser Etage hereinzulassen. Sie drängte sich an ihnen vorbei nach draußen. »Warten Sie im Foyer auf mich?«, bat sie ihren Begleiter. »Ich bin gleich zurück.« 

Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging ohne besondere Eile zu den Waschräumen, die durch ein Hinweisschild gekennzeichnet waren. Das Wachpersonal hatte sie bereits auf den Monitoren, was sie daran merkte, dass die an der Decke des Gangs installierten Überwachungskameras ihre Linsen auf sie ausrichteten. Die Waschräume selbst wurden zum Glück nicht überwacht. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kavallerie vor deren Türen auftauchen würde. Sie hatte höchstens eine halbe Minute. 

Als Yuki den gekachelten Vorraum betrat, stellte sie fest, dass sie nicht allein war. Vier Toilettenkabinen waren belegt. Sehr gut! Sie zog ihre Jacke aus, wendete sie, streifte sie wieder über und klemmte den Besucherausweis an. Statt des dunklen Blazers trug sie nun einen bordeauxroten. Mit einem einzigen Griff zog sie die äußere Haut der Businesstasche ab und stopfte sie in den Abfalleimer, wodurch die schwarze Tasche in eine farblich zum Blazer passende verwandelt wurde. Danach zog sie sich die brünette Perücke vom Kopf und ließ sie in der Aktentasche verschwinden. Nachdem sie sich eine dick umrandete Brille aufgesetzt hatte, wartete sie, bis in einer der Kabinen die Spülung betätigt wurde.

Im selben Moment drückte sie den Hebel des Feuermelders neben der Tür nach unten und sprang in eine leere Kabine, aus der sie mit dem gleichen entsetzten Gesichtsausdruck herauskam wie die anderen Frauen, die es eilig hatten, den Raum und das Gebäude zu verlassen. Vor der Tür der Waschräume stieß sie beinahe mit den Wachleuten zusammen. Sie gönnten ihr nur einen flüchtigen Blick, ehe sie sich an ihr vorbeidrängten. Yuki blieben nur Sekunden, bis die Wachleute feststellen würden, dass sich niemand mehr auf den Toiletten befand, und zurückkamen, um die Frauen, die den Waschraum verlassen hatten, genauer unter die Lupe nehmen.

Yuki reihte sich in den Strom der Leute ein, die aus ihren Büros gelaufen kamen und zum Treppenhaus strebten. Panik breitete sich aus. Sehr gut. Falls man im Eingangsbereich versuchte, die anrollende Menge aufzuhalten, würden die Leute jeden überrennen, der sich ihnen in den Weg stellte.

Yuki erreichte unangefochten das Foyer. Aus jedem Treppenhaus strömten Menschen und rannten auf die Ausgänge zu. Das Wachpersonal versuchte schon gar nicht mehr, sie aufzuhalten. Die Securityleute reckten die Hälse und blickten nach allen Seiten, um Noguchis Mörderin ausfindig zu machen. Aber der alte Trick funktionierte wieder mal hervorragend. Die Leute suchten eine langhaarige Brünette in dunklem Blazer mit Aktentasche, nicht eine Schwarzhaarige mit stoppelkurzem Haar, einer unvorteilhaften Brille und einem weinroten Blazer.

Ein paar Sekunden später war Yuki draußen. Sie sah die von Kumo geschickten Bodyguards vor der Tür, die Ausschau nach Noguchi hielten. Da die Männer nicht auffallen durften, hatten sie notgedrungen vor der Tür bleiben müssen. Kumo würde nicht sehr erfreut sein, dass Noguchi trotz Bewachung tot war.

Yuki sah den Mann, der sie vorhin zum Kaffee eingeladen hatte. Er wartete offenbar darauf, dass sie aus dem Gebäude kam. Sein Gesicht drückte ehrliche Besorgnis aus, als er sie nirgends entdeckte. Beinahe bedauerte Yuki, dass sie ihn enttäuschen musste. Aber Gefühle konnte sie sich in einer Situation wie dieser nicht leisten. Sie blieb im Strom der Fliehenden, bis er auf der gegenüberliegenden Straßenseite stoppte und sich mit den Schaulustigen vermischte. Spurlos tauchte sie in der Menge unter.

Eine halbe Stunde später hatte sie ihren Wagen erreicht und fuhr eine Zeit lang in der Stadt herum, bis sie sich sicher war, dass niemand ihr folgte. Dann suchte sie ein Hotel in der Nähe des Flughafens. Sie entschied sich für das King’s Inn in der 23rd Avenue. Sie würde dort bleiben, bis sie den nächsten Mann auf ihrer Liste eliminierte. Unmittelbar vor der Tat würde sie auschecken und nach getaner Arbeit in einem anderen Hotel unterschlüpfen.

Doch der nächste Coup erforderte noch sorgfältigere Planung. Denn Kumo hatte Lunte gerochen. Und das machte die Sache schwieriger und gefährlicher.

Aber Gefahr war ihr Job.
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Das Hauptquartier des G-Teams versteckte sich hinter der Fassade einer Softwarefirma namens Cyberedge. Die angebliche Firma residierte im Erdgeschoss und ging tatsächlich pro forma der Arbeit von Softwareentwicklern nach. Allerdings waren alle Angestellten – nur vier, mehr brauchte es zur Tarnung nicht – ebenfalls Agenten. Im Keller befand sich das Herz des G-Teams: ein Großraumbüro, in dem sämtliche Agents ihren Arbeitsplatz in Form eines Schreibtisches mit Computerstation besaßen. Lediglich Zeerookah besaß einen eigenen Raum, vollgestopft mit Hightech-Servern, Hochleistungscomputern und anderen Geräten.

Zeerookah empfing Cotton und Decker an der Seite von John D. High, dem Special Agent in Charge, in dessen Büro. Die Glasfront erlaubte dem Chef des G-Teams den Blick über den gesamten Arbeitsbereich. Während High ihnen kühl und mit unbewegter Miene entgegenblickte, als sie die Stufen zu seinem Büro hinaufstiegen, lächelte Zeerookah und hob grüßend die Hand. Sein Lächeln wirkte allerdings ein wenig gequält.

Cotton unterdrückte ein Grinsen. Die beiden Männer nebeneinanderstehen zu sehen bot ein Bild, das wie ein Schnappschuss aus einer Comedy wirkte. Sie waren nicht nur rein äußerlich völlige Gegensätze. Zeerookah reichte dem fast zweit Meter großen, hageren John D. High knapp bis zur Schulter. Da er sich selten im Freien aufhielt, blieb seine Haut blass, was einen zusätzlichen Kontrast zu Highs dunkler Haut bildete. Zeerookah hatte etliche Kilos zu viel auf den Rippen und erweckte den Eindruck, dass er aus Angst vor dem Verhungern in jeder Tasche einen Schokoriegel als Notration deponiert hatte. Ein Eindruck, der nicht völlig falsch war.

Der Unterschied zwischen den beiden Männern drückte sich auch in ihrer Kleidung aus. Während Mr High einen eleganten Anzug und Krawatte trug, lief Zeerookah in Jeans und weitem Hemd herum, um seine Leibesfülle zu kaschieren. Letzteres hatte er diesmal notdürftig in den Hosenbund gesteckt, was seinem Aussehen nicht gerade förderlich war.

Nach kurzer Begrüßung deutete Mr High auf die Stühle an seinem Besprechungstisch gegenüber dem riesigen Wandbildschirm. Cotton, Decker und Zeerookah nahmen Platz. Der SAC selbst blieb stehen und nickte Zeerookah auffordernd zu.

Der IT-Spezialist räusperte sich, ehe er den Bildschirm aktivierte und eine Reihe von Fotos darauf projizierte. »Also, ich habe die Hintergründe der Toten gecheckt und nach Gemeinsamkeiten gesucht. Ich musste zeitlich ein bisschen weiter zurückgehen, aber ich bin fündig geworden.« Er deutete auf die Fotogalerie, auf der vierzig Personen zu sehen waren. »Sie alle haben vor fünf Jahren ein Motivationsseminar im Fairbairn Institute in Washington besucht. Die einzigen beiden Ausnahmen sind die hier.«

Er vergrößerte zwei Fotos. Es handelte sich um die Angestellten der japanischen Botschaft und des Konsulats. »Bis jetzt habe ich keine Verbindung dieser beiden zu einem der anderen Teilnehmer finden können. Sie haben auch untereinander keinen Kontakt. Bis auf diese zwei.« Er zoomte die Bilder eines Mannes und einer Frau heran. »Sie sind miteinander verheiratet. Außerdem sind sie kaukasischer Abstammung, weshalb wir sie für unseren Fall ausschließen können. Die anderen«, er zoomte die Bilder von zwölf Männern und drei Frauen heran, »sind ausnahmslos japanischer Abstammung. Zehn von ihnen sind tot – bis auf diese fünf.« Zeerookah zoomte auf fünf Gesichter.

»Und welche Verbindung gibt es auf den zweiten Blick?«, fragte Cotton ungeduldig.

»Jeder von ihnen besitzt ein Offshorekonto, das in unregelmäßigen Abständen mit Bareinzahlungen gefüttert wird – jedes Mal exakt drei Tage nach Vorfällen, bei denen für die Armee bestimmte Waffentransporte mit Hightech-Komponenten für Lenksysteme überfallen und ausgeraubt wurden.«

Decker deutete auf den Bildschirm. »Womit haben wir es hier zu tun? Mit einer Gruppe Japaner und japanischstämmiger US-Bürger, die sich nach einem Motivationsseminar aus heiterem Himmel entschlossen haben, kriminell zu werden?« Sie blickte von Zeerookah zu Mr High und wieder zurück.

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete High.

»Sie haben auch nicht alle dasselbe Seminar besucht, sondern verschiedene Veranstaltungen, die sich über das gesamte Jahr 2007 erstreckten«, erklärte Zeerookah. »Der damalige Leiter der Motivationsseminare war übrigens ein gewisser Simon O’Leary, ehemaliger Professor für Psychologie an der State University in Albany. Heute ist er Berater des Gouverneurs.«

»Es gibt noch eine Gemeinsamkeit.« Mr High nickte Zeerookah auffordernd zu. 

Der holte Bilder auf den Schirm, die augenscheinlich von verschiedenen Überwachungskameras stammten. Sie zeigten eine Frau, die sich nicht die geringste Mühe gab, der Kamera auszuweichen; manchmal blickte sie sogar direkt hinein, als wäre es beabsichtigt. Obwohl sie die Haare unterschiedlich gefärbt und frisiert hatte, handelte es sich eindeutig um dieselbe Person. Es war die Frau, die John Saito ermordet hatte.

»Sie war an mehreren Tatorten. Ich habe sie bereits durch alle Datenbanken gejagt, aber sie ist ein Phantom.« Zeerookah klang ungehalten. »Es gibt zwar etliche Fingerabdrücke und DNA-Spuren von ihr, aber da man sie bis jetzt nie erwischt hat und deshalb ihre Abdrücke und ihr DNA-Profil nicht mit den Spuren abgleichen konnte, ist es bis jetzt nur Spekulation, dass sie die Taten begangen hat, in deren Umfeld ihre Spuren gefunden wurden.«

Decker schüttelte den Kopf. »Es muss irgendeine Spur zu ihr geben. Selbst wenn sie öfter ihr Aussehen ändert, muss doch irgendeine Polizeibehörde ihre Fährte aufgenommen haben.«

Diesmal übernahm Mr High die Antwort. »Durchaus. Aber sie konnte jedes Mal ihre Spuren verwischen und unerkannt verschwinden.«

»Nicht mal die Gesichtserkennungssoftware hat sie bis jetzt finden können«, ergänzte Zeerookah. »Das legt den Schluss nahe, dass auch dieses Gesicht«, er deutete auf das Foto, das die Frau im Fahrstuhl von Saitos Penthaus zeigte, »eine Maske ist, die sie wahrscheinlich bei ihren Aufträgen benutzt.«

»In jedem Fall ist sie ein Profi und äußerst gefährlich«, betonte High. »Ich habe bereits unsere Kontaktleute bei NSA, CIA und dem Heimatschutzministerium informiert. Falls man die Frau dort kennt, bekommen wir sofort alle Informationen über sie.«

Cotton betrachtete eins der Bilder, auf dem die Frau besonders gut zu erkennen war. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Sie konnte Mitte zwanzig, aber auch älter sein und war ausgesprochen attraktiv. Cotton zweifelte keine Sekunde daran, dass diese Frau unwiderstehlich sein konnte, wenn sie es darauf anlegte. Der Tod kleidete sich manchmal in eine verlockende Gestalt.

Zeerookah zoomte fünf Fotos seiner Galerie heran. »Das sind die letzten noch lebenden japanischen Teilnehmer der Seminare von 2007. Takumi Itani, Henry Noguchi, Hiro Matsumoto, Ken Shigeta und Daniel Koto. Ich schicke euch ihre Adressen auf eure Smartphones.«

»Nehmen Sie sich die Leute vor«, ordnete High an. »Quetschen Sie sie aus. Die müssen etwas wissen. Selbst wenn es nur Vermutungen sind, wer hinter der Mordserie stecken könnte. Und Sie, Zeerookah, suchen weiter nach Anhaltspunkten und vor allem nach der Identität dieser Frau.«

»Ja, Sir.« Zeerookah machte sich auf den Wag zurück in seinen Arbeitsraum. Decker reichte ihm Kumikos Laptop, als er an ihr vorbeiging. Sie musste ihm nicht sagen, was er damit tun sollte.

Highs Telefon klingelte. »Ja?« Sein Gesicht wurde ernst. Er winkte Zeerookah zurück, der das Büro schon fast verlassen hatte. »Ja. Danke.« Er legte auf und blickte seine drei Agents der Reihe nach an. »Henry Noguchi wurde vor vier Stunden in seinem Büro ermordet. Von einer Frau, die sich Miriam Johnson nannte und vorgab, Journalistin zu sein. Sie hat seinen Safe ausgeräumt und ihm das Kumo-Zeichen auf die Stirn gemalt. Eine Angestellte hat sie offenbar dabei überrascht, aber die Frau lebt noch. Obwohl die Sicherheitsleute sofort vor Ort waren, konnte die Attentäterin entkommen. Sie hat den Feueralarm ausgelöst. Alle Sicherheitsleute schwören Stein und Bein, sie hätten die Frau das Gebäude nicht verlassen sehen. Sie ist spurlos verschwunden.« Er nickte ihnen zu. »Nehmen Sie sich die vier noch lebenden Teilnehmer dieses Seminars noch heute zur Brust. Wenn die Frau ihre Quote beibehält, wird sie erst morgen das nächste Opfer töten.« High blickte Zeerookah an. »Und Sie durchforsten sämtliche Aufzeichnungen der Überwachungskameras in Noguchis Firmengebäude. Ich will wissen, wie die Frau entkommen ist.«

»Ja, Sir.«

Zeerookah flüchtete aus Mr Highs Büro. Cotton und Decker folgten ihm, nachdem sie High berichtet hatten, was sie von Kumiko erfahren konnten.

»Wir sollten uns aufteilen, damit es schneller geht«, schlug Cotton vor. »Wen nehmen Sie, Phil?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das machen wir gemeinsam. Wir fangen mit Itani an«, entschied sie, nachdem sie ihr Smartphone gecheckt hatte. »Er wohnt in Fieldston, am weitesten vom Stadtkern weg. Wenn ich die Attentäterin wäre, würde ich ihn als nächstes Ziel wählen, weil ich davon ausgehen würde, dass die Polizei sich auf die Innenstadt konzentriert.«

*

Die Dämmerung brach herein, als Yuki beim Haus 4547 Delafield Avenue ankam. Es war ein teils asymmetrischer Kastenbau moderner Bauart und passte zu Takumi Itani, dem ehrgeizigen Manager einer Softwarefirma. Der Mann war noch nicht zu Hause, denn das Haus war dunkel, und er lebte allein. Yuki hatte die Örtlichkeiten bereits lange vorher in Augenschein genommen – unter anderem durch Satellitenbilder –, sodass sie wusste, was sie erwartete. 

Auch mit den zwei Kerlen, die Kumo geschickt hatte, damit sie das Haus bewachten, hatte Yuki gerechnet. Allerdings waren die Typen dumm genug, auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einem Wagen zu sitzen und darauf zu warten, dass der Attentäter sich von der Straße aus Zutritt zu verschaffen versuchte. Aber man konnte sich auch von der West 246th Street über die Nachbargrundstücke von hinten heranschleichen.

Mindestens drei Bodyguards bewachten Itani, solange er sich noch in der Firma aufhielt. Vielleicht sogar mehr, denn die Versager, die Noguchi beschützen sollten, hatten Kumo mit Sicherheit gemeldet, dass der Mann trotz ihrer Anwesenheit tot war. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn Kumo nicht inzwischen sehr nervös war.

Sehr gut. Das war ganz im Sinn ihrer Auftraggeber. Interessant war, dass die Bodyguards offenbar den Auftrag hatten, dafür zu sorgen, dass die Zielpersonen nichts von ihrer Anwesenheit bemerkten. Das ließ den Schluss zu, dass Kumo das Leben seiner Leute letztendlich egal war. Yuki lächelte. Weder Kumo noch seine Handlanger ahnten, mit wem sie es zu tun hatten.

Sie parkte ihren Mietwagen in der West 246th und tauchte in einem unbeobachteten Moment in den Schatten der Bäume ein, die an der Rückfront der Häuser standen. Hier fand sie genug Deckung, dass sie in ihrer schwarzen Kleidung in der inzwischen vollständigen Dunkelheit unsichtbar war. Außerdem saßen die meisten Bewohner der Häuser um diese Zeit beim Abendessen oder vor dem Fernseher.

Yuki erreichte unangefochten die Rückfront von Itanis Haus und zwängte sich zwischen zwei Sträucher direkt gegenüber der Terrasse. Sie hatte Itani ebenso wie ihre anderen Zielpersonen gründlich studiert, deshalb wusste sie, dass er als Erstes die Terrassentür öffnete, um frische Luft hereinzulassen, wenn er nach Hause kam. Sie musste nur warten, bis er auftauchte. Das konnte noch ein paar Stunden dauern, aber an Geduld mangelte es ihr nicht.

Sie legte sich in bequemer Haltung auf den Boden und lauschte den Geräuschen um sie her. Die Nacht umgab sie wie ein schützender Mantel. Sie liebte die Dunkelheit, ihre Schatten und die Geheimnisse, die sich darin verbargen. Außerdem half sie ihr, sich vor neugierigen Augen zu verbergen, obwohl sie das auch zu jeder anderen Tageszeit konnte. Schließlich war sie eine Meisterin des Onshin-Jutsu, der Kunst des Unsichtbarmachens, was nichts anderes bedeutete, als dass sie sich ihrer Umgebung so perfekt anpassen konnte, dass sie niemandem auffiel.

Ob in einer Polizeiuniform mit einer gefakten Marke unter einem Dutzend anderer Polizisten, im Overall einer Reinigungsfirma oder als Zimmermädchen verkleidet – es gab tausend Möglichkeiten, sich unsichtbar zu machen. Mit der Dunkelheit zu verschmelzen war Yuki jedoch die liebste. Es verschaffte ihr ein Gefühl von Sicherheit und Ruhe. Und während sie wartete, konnte sie sich sammeln und ihre Gedanken ordnen.

Nach ungefähr zwei Stunden flammte hinter mehreren Fenstern Licht auf. Itani war endlich nach Hause gekommen. Er öffnete die Terrassentür, lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen und atmete tief die kühle Nachtluft ein. Yuki konnte sein Gesicht deutlich erkennen. Es war Takumi Itani, kein Zweifel. Er hatte sein Hemd ausgezogen und trug nur noch ein T-Shirt. In der Hand hielt er ein Whiskyglas. Er warf einen Blick zum Himmel, trank einen Schluck und blickte erneut nach oben. Dadurch wurde seine Kehle gestreckt und bot ein nicht zu verfehlendes Ziel.

Perfekt. Yuki zog den Wurfstern aus der Tasche, dessen Spitzen mit Gift präpariert waren, und hob die Hand zum Wurf.

Im Haus klingelte das Telefon. Itani seufzte und drehte sich um. Sein ungeschützter Nacken bot ein ebenso gutes Ziel wie vorher seine Kehle. Und das Gift wirkte in jedem Fall, sobald es in die Blutbahn gelangte, egal an welcher Stelle des Körpers. Ein winziger Riss in der Haut genügte.

Der Wurfstern schwirrte durch die Luft.

Itani stieß einen erstickten Laut aus, als sich zwei Zinken des Sterns unterhalb der Schädelbasis in seine Haut bohrten. Das Whiskyglas fiel ihm aus der Hand. Die Bewegung, mit der er nach dem Stern fasste, führte er nicht zu Ende. Er brach zusammen und blieb nach einigen zuckenden Bewegungen reglos am Boden liegen. Das Telefon klingelte immer noch.

Yuki huschte ins Haus und nahm den Wurfstern wieder an sich. Anschließend drehte sie den Mann auf den Rücken und schloss ihm die Augen, ehe sie einen Permanentmarker aus der Hosentasche nahm und »Kumo« auf seine Stirn schrieb.

Dann machte sie sich auf die Suche nach seinem Safe.

*

»Itani geht nicht ans Telefon.« Decker klang besorgt. 

Obwohl es ein halbes Dutzend Möglichkeiten gab, warum er nicht ans Telefon ging, war es in diesem Fall doch beunruhigend. Itani war nicht mehr in seinem Büro, wie eine Anfrage bei seiner Sekretärin ergeben hatte. Sein Smartphone war ausgeschaltet, und zu Hause war er nicht oder noch nicht zu erreichen. Falls Mr High recht behielt, dass die Attentäterin erst morgen wieder zuschlagen würde, konnte das bedeuten, dass Itani gerade unter der Dusche stand oder mit einer Frau im Bett lag und deshalb nicht ans Telefon ging.

Immerhin war er zu Hause, denn in seinem Haus brannte Licht, als Cotton und Decker ihren Wagen vor der Tür parkten.

»Dunkelblauer Dodge auf der anderen Straßenseite«, stellte Cotton fest. »In dem Wagen sitzen zwei Personen, die Itanis Haus beobachten.«

Decker hatte sie im selben Moment bemerkt. »Fragen wir sie doch mal, was sie hier zu suchen haben.«

Sie schlug die Jacke ihres Hosenanzugs zur Seite, sodass die am Gürtel befestigte FBI-Marke sichtbar wurde. Cotton tat das Gleiche. Das genügte den beiden im Wagen sitzenden Latinos. Der Fahrer ließ den Motor an und jagte davon. Cotton hob die Waffe, um den Dodge mit einem gezielten Schuss in einen der Reifen zu stoppen.

»Nein«, sagte Decker und griff nach ihrem Smartphone. »Zeerookah, überprüf mal ein Kennzeichen. Dunkelblauer Dodge, New Yorker Nummer HGB 1191. Wenn’s geht, verfolge ihn über GPS. Er ist die Delafield runter und in den Manhattan College Parkway Richtung Riverdale eingebogen.« Sie schaltete den Lautsprecher des Phones ein, damit auch Cotton hören konnte, was Zeerookah zu sagen hatte.

Dessen Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Der Wagen ist auf eine Autovermietung zugelassen und wurde gestern von einem Mark Tucker gemietet. Der Name ist aber genauso falsch wie die Adresse, die er angegeben hat. Immerhin ist der Wagen mit GPS ausgestattet. Ich gebe euch Bescheid, sobald ich sein Fahrtziel kenne.«

Zeerookah unterbrach die Verbindung. Decker steckte das Handy ein und ging mit Cotton zu Itanis Haus.

»Ich gehe hinten rum. Für alle Fälle«, sagte Cotton. Er war schon auf dem Weg, ehe Decker ihn zurückhalten konnte, und ging den schmalen Gartenweg entlang, der hinter das Haus führte. Aus dem Innern fiel Licht auf die Terrasse. Die Terrassentür stand offen. Cotton schob sich vorsichtig an der Hauswand entlang, bis er ins Innere spähen konnte. Er unterdrückte einen Fluch bei dem Anblick, der sich ihm bot. Im selben Moment hörte er das Geräusch eines Reißverschlusses, der mit einem Ruck zugezogen wird. Er rief Decker an.

»Itani liegt reglos am Boden. Und wie es aussieht, ist die Killerin noch im Haus.« Er flüsterte, damit die Frau ihn nicht hören konnte. »Bleiben Sie vor der Tür, falls sie dort rauskommt.«

Er steckte das Phone ein, zog seine Waffe, schlich sich ins Haus und bewegte sich leise in Richtung Wohnzimmer. Er hatte keine drei Schritte hineingetan, als die Attentäterin in der Tür auftauchte, die zum Arbeitszimmer führte. Über der Schulter trug sie eine ausgebeulte Nylontasche; offenbar befanden sich Unterlagen darin. Sie war zweifellos die Frau, die bei Saito gewesen war und die sie auf verschiedenen Überwachungskameras gesehen hatten.

Die Frau blickte Cotton gelassen an, als hätte sein Auftauchen sie nicht im Mindesten überrascht. Cotton richtete seine Waffe auf sie.

»FBI. Keine falsche Bewegung.«

Sie gehorchte.

»Stellen Sie die Tasche hin, und nehmen Sie die Hände hoch.«

Wieder tat sie, was Cotton befahl. Dabei war sie vollkommen ruhig und blickte ihm gelassen in die Augen. Er kniete neben Itani nieder und fühlte dessen Puls. Der Mann war tot.

Die Frau lächelte. »Haben Sie tatsächlich erwartet, dass er noch lebt?«

Cotton musterte sie voller Abscheu. Sein Verdacht, dass sie eine eiskalte Auftragskillerin war, hatte sich soeben bestätigt.

»Wer sind Sie?«, fragte er. »Und für wen arbeiten Sie?«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Sie erwarten doch nicht ernsthaft eine Antwort.«

»Sie sind festgenommen. Legen Sie sich auf den Boden, Hände auf den Rücken.«

Die Frau gehorchte. Sie bewegte sich betont langsam, um Cotton keinen Grund zu geben, auf sie zu schießen. Er ließ sie keinen Moment aus den Augen, beobachtete ihr Gesicht und ihre Haltung und wartete auf die verräterischen Anzeichen, die einem Angriff vorausgingen. Das Zucken eines Lides, das Anspannen der Muskeln, ein tiefer Atemzug, ein kurzes Schlucken …

Die Frau bewegte den Arm so schnell, dass Cotton nicht schnell genug reagieren konnte. Etwas Schweres, Hartes prallte gegen seine Hand. Ein heftiger Schmerz lähmte seine Finger. Der Aufprall löste einen Schuss aus, ehe ihm die Pistole aus der Hand gerissen wurde. Die Kugel traf das Aquarium neben der Tür. Es zersplitterte. Wasser und Fische ergossen sich auf den Fußboden, wodurch Cottons Waffe außerhalb seiner Reichweite gespült wurde.

Seine antrainierten Reflexe ließen ihn blitzartig reagieren. Er griff die Frau an.

Wieder war sie schneller. Ihr nach außen geführter Halbkreisfußtritt schmetterte Cottons Arm zur Seite, als er ihr einen Fausthieb verpassen wollte. Die Spitze ihres anderen Fußes traf ihn den Bruchteil einer Sekunde später vor die Brust und schleuderte ihn zurück. Bevor er vollends aus dem Gleichgewicht geriet, ließ er sich fallen, rollte sich rückwärts ab und landete neben seiner Pistole. Er riss die Waffe hoch und schoss.

Doch die Frau stand nicht mehr dort, wo sie eben noch gewesen war. Ein Salto hatte sie aus seiner Schusslinie gebracht. Noch während sie sich überschlug, griff sie zu der Tasche. Gleichzeitig kickte sie Cotton einen der zappelnden Zierfische zielsicher ins Gesicht, wodurch sein nächster Schuss ebenfalls fehlging.

Decker tauchte in der Terrassentür auf und richtete ihre Pistole auf die Frau. »Keine Bewe…«

Bevor sie die Waffe in Anschlag bringen konnte, warf die Frau irgendetwas vor Deckers Füße auf den Boden. Ein greller Blitz blendete Cotton, ehe dichter Rauch ihm die Sicht und den Atem nahm. Er hustete, seine Augen tränten, und er konnte für ein paar Sekunden nichts sehen. Trotzdem sprang er in die Richtung, wo die Frau stehen musste. Er hörte das Klirren und Bersten von Glas.

Seine Sicht klärte sich. Das Terrassenfenster war zerschlagen. Die Frau war hindurchgesprungen, rannte auf die Büsche hinter dem Haus zu, schlug einen Haken und katapultierte sich mitten ins Gesträuch. Decker feuerte blind in die Zweige hinein.

Die beiden Agents setzten der Frau nach, die geduckt auf den Parkway zurannte, der auch um diese Zeit noch stark befahren war, sodass Cotton nicht schießen konnte, ohne Unschuldige zu gefährden. Fassungslos beobachtete er, mit welch unglaublicher Geschicklichkeit die Frau sich zwischen den Autos hindurchschlängelte. Einem Wagen, dem sie nicht mehr ausweichen konnte, sprang sie mit einem Salto über die Motorhaube hinweg – und landete direkt vor einem Bus.

Cotton hielt unwillkürlich die Luft an und wartete auf das hässliche Geräusch des Aufpralls. Doch die Frau schien keine Schrecksekunde zu kennen. Sie ließ sich längs zur Fahrbahn fallen, drückte sich flach auf den Boden und kam so zwischen den Rädern des Busses zu liegen, dass er über sie hinwegfuhr, ohne sie zu berühren. Der Busfahrer bremste so abrupt, dass die nachfolgenden Wagen ineinanderfuhren. Chaos brach aus.

Cotton sah, wie die Frau aufsprang und über den Zaun hinter der zweiten Fahrspur hechtete, der den Parkway East vom eigentlichen Parkway trennte, wo der Verkehr noch dichter war und die Autos erheblich schneller fuhren. Aber auch das hielt die Frau nicht auf. Wieder wich sie wendig den Fahrzeugen aus, sprang über die zwei Fuß hohe gemauerte Leitplanke auf den Parkway West und Sekunden später auf die Mauer auf der anderen Straßenseite. Dort verschwand sie im Schatten der dahinter stehenden Bäume.

»Verdammt!«, fluchte Cotton und griff hastig zum Smartphone. »Zeerookah, versuch über Satellitenüberwachung eine schwarz gekleidete Frau zu finden, die über den Hudson Parkway Richtung West 246th gelaufen ist und entweder die 246th benutzt oder zur 239th läuft.«

»Sofort.«

Decker wählte die Nummer von Mr High. »Sir, Itani ist tot. Die Attentäterin war noch vor Ort, aber sie ist uns entkommen. Zeerookah versucht, sie über Satellit zu finden. Sobald er sie hat, werden wir sie weiter verfolgen. Falls wir sie nicht fassen sollten, besteht nach meiner Einschätzung die Gefahr, dass sie die drei noch lebenden Zielpersonen töten wird.«

»Ich teile diese Einschätzung, Agent Decker.«

Cotton konnte Mr Highs Stimme ebenfalls über sein Smartphone hören. Demnach musste er sich in Zeerookahs Computerraum aufhalten.

»Tut mir leid, Leute«, meldete Zeerookah. »Eine schwarz gekleidete Frau ist auf den Satellitenbildern nirgends zu sehen. Ich habe das gesamte Gebiet auf dem Schirm. Da ist keine Frau in Schwarz. Möglicherweise ist sie in einem der Häuser verschwunden.«

Wo sie in Ruhe abwartete, bis sich die Aufregung gelegt hatte. Danach würde sie aus ihrem Loch kriechen und in aller Seelenruhe verschwinden. Selbst wenn die Gegend abgeriegelt wurde und Hunderte von Polizisten von Haus zu Haus eindrangen, würde das nichts bringen. Ehe Straßensperren errichtet waren, wäre die Frau längst verschwunden. Cotton fluchte in sich hinein. Bei dieser Frau bekam der Begriff »kaltblütig« ganz neue Dimensionen.

»Ich sorge dafür, dass die letzten drei mutmaßlichen Zielpersonen zum Verhör gebracht werden«, sagte Mr High. »Sehen Sie sich bei Itani um, ob Sie irgendetwas finden, das uns eine Spur zu der Frau liefern könnte. Danach kommen Sie zum HQ zurück.«

»Ja, Sir.« Decker beendete ihr Gespräch, und auch Cotton unterbrach die Verbindung.

*

Der Anblick von Itanis Leiche, die inzwischen vollständig in dem ausgelaufenen Aquariumswasser lag, ließ Cottons Wut noch höher auflodern. Er schlug mit der Faust gegen die Wand. Ein scharfer Schmerz fuhr ihm bis in die Schulter. Erst jetzt merkte er, dass sein rechter Handrücken einen heftigen Bluterguss aufwies und geschwollen war. Er blickte sich um, suchte nach dem Gegenstand, mit dem die Attentäterin ihn entwaffnet hatte. Neben einem der toten Fische entdeckte er eine etwa anderthalb Zentimeter durchmessende Metallkugel. Er hob sie auf. Für eine so relativ kleine Kugel war sie ziemlich schwer. Er konnte von Glück sagen, dass sie ihm nicht die Knochen gebrochen hatte.

»Ich möchte gern wissen, auf welcher Droge diese Frau ist, dass sie so reagieren kann und weder Schmerzen noch Angst zu kennen scheint«, sagte Decker. »Aber für eine Droge waren ihre Reaktionen zu präzise. Verdammt, wer ist sie?«

»Und was ist sie?«, fragte Cotton. »Keine gewöhnliche Auftragsmörderin, so viel steht fest.« Die Frau war eine hervorragende Nahkämpferin. Ein Profi. Eine Elitesoldatin, die selbst den Ausbildern des G-Teams noch etwas hätte beibringen können, obwohl sie die Besten ihres Fachs waren. Trotzdem war es dieser Frau gelungen, mit Cotton und Decker fertigzuwerden, als wären sie blutige Anfänger.

Decker blickte nachdenklich auf Itanis Leiche, ehe sie Cotton anschaute. »Warum hat sie uns nicht auch umgebracht? Die Möglichkeit hatte sie. Mehrmals.«

Die Frage hatte Cotton sich auch schon gestellt. Die Frau hatte sich weitgehend auf die Verteidigung beschränkt. Sie hatte nicht nachgesetzt und ihm den Rest gegeben, obwohl sie die Gelegenheit gehabt hatte. Und mit der Stahlkugel hätte sie ihn töten können. Wenn das Ding seine Schläfe getroffen hätte …

Warum hatte sie sich stattdessen damit begnügt, ihm die Waffe aus der Hand zu prellen? Das ergab keinen Sinn. Zumindest passte es nicht zu der Sorte Auftragskiller, mit der Cotton es bisher zu tun gehabt hatte. War die Frau CIA-Agentin? Schließlich hatte auch die Firma eigene Geheimabteilungen. Und es gab Gerüchte, dass eine davon durchaus Aktionen durchführte, wie die Frau mit den Kumo-Opfern. Doch um diese Möglichkeit sollte sich Mr High kümmern.

Cotton und Decker durchsuchten das Haus, fanden auf den ersten Blick aber nichts, was ihnen einen Hinweis auf die Attentäterin lieferte. Und Itanis Safe war leergeräumt, sodass sich kein Material über die Organisation fand, der er vermutlich angehörte.

Decker seufzte frustriert, nachdem sie ihre Durchsuchung beendet hatten. »Hier gibt es nichts mehr für uns. Fahren wir zurück ins HQ.«
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Als Cotton und Decker das Cyberedge-Gebäude betraten, in dessen Untergeschoss sich das Hauptquartier des G-Teams verbarg, saß im Wartebereich des Empfangs ein schlanker Mann Anfang vierzig und blätterte in einem der Firmenprospekte. Er warf den Agents einen neugierigen Blick zu, als sie an ihm vorbeigingen, nachdem sie der Dame am Empfang zugenickt hatten. Janet Kilpatrick war eine voll ausgebildete Agentin, die durchaus in der Lage war, mit einer riskanten Situation fertigzuwerden. Obwohl sie tat, als ginge sie ihrer Arbeit am Computer nach wie eine normale Empfangsdame, ließ sie den Besucher nicht aus den Augen.

Cotton und Decker fuhren mit dem Fahrstuhl ins Untergeschoss. Mr High blickte ihnen bereits entgegen, als sie den Lift verließen, da Janet sie angekündigt hatte.

»Wer ist der Mann am Empfang, Sir?«, fragte Cotton nach einem kurzen Gruß.

»Ein Spezialist, den uns das Heimatschutzministerium geschickt hat.«

Cotton runzelte die Stirn. »Und was an ihm ist so speziell, dass wir seine Hilfe brauchen?«

Mr High blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen kühl an. Ein verbaler Verweis hätte nicht deutlicher sein können.

Verdammt, schoss es Cotton durch den Kopf, ich sollte mich besser beherrschen.

»Das wird er Ihnen selbst sagen«, erwiderte John D. High. »Kommen Sie.« Er ging zur Tür. Cotton und Decker folgten ihm.

»Er weiß doch nicht etwa Bescheid über uns, Sir?«, vergewisserte sich Decker.

Mr High warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Natürlich nicht. Er hat zwar eine hohe Sicherheitsfreigabe, aber nicht hoch genug, dass er von der Existenz des G-Teams erfahren dürfte. Nach seiner Kenntnis sind wir eine normale FBI-Abteilung, deren Büros im Field Office gerade renoviert werden, weshalb Cyberedge uns unbenutzte Räume als Ausweichquartier zur Verfügung gestellt hat. Mehr wird er nie erfahren.«

»Was ist mit den restlichen drei mutmaßlichen Zielpersonen der Attentäterin, Sir?«, wollte Cotton wissen.

»Sie werden derzeit in Schutzhaft genommen. Vielleicht redet einer von ihnen, um seine Haut zu retten.«

Sie hatten das Erdgeschoss erreicht. Der Agent des Heimatschutzministeriums erhob sich, als er Mr High sah.

»Hier herein, bitte.« High öffnete die Tür zu einem Büro und forderte alle mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. »Agents, dies ist Agent Tyler Quinn vom Heimatschutzministerium. Agent Quinn, die Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker.«

»Guten Tag.« Quinn reichte beiden die Hand, wobei er Deckers einen Augenblick länger festhielt, als nötig gewesen wäre, und ihr ein bewunderndes Lächeln schenkte.

»Agent Quinn wurde uns für den Kumo-Fall ausgeliehen. Über die Gründe wird er selbst Ihnen Näheres sagen.« Mr High nickte Quinn zu. »Bitte, Agent Quinn.«

»Danke, Sir.« Quinn wandte sich Cotton und Decker zu. »Das Heimatschutzministerium ermittelt seit Jahren gegen einen Waffenhändlerring, der amerikanische Hightech-Waffen und Hardwarekomponenten an Söldner und Terroristen verkauft und von US-amerikanischem Boden aus operiert.«

»Woher stammen die Waffen?«, fragte Cotton.

»Aus Armeebeständen. Immer wieder werden Waffentransporte überfallen und gestohlen. Trotz aller Sicherheitsmaßnahmen.« Quinn winkte ab. »Ich will Sie nicht mit der detaillierten Beschreibung unserer Misserfolge langweilen, Agents.«

Immerhin besaß er die Größe, diese Fehlschläge einzugestehen.

»Es hat uns fast zwei Jahre gekostet, bis wir eine Spur und einen Verdächtigen hatten. Sein Name war Tony Yamato.«

»Das ist doch das erste Opfer, wenn ich mich nicht irre«, warf Decker ein.

Quinn nickte. »Es ist uns gelungen, eine unserer Agentinnen bei ihm einzuschleusen. Durch ihre Ermittlungen kam erst heraus, dass Yamato nicht allein handelte, sondern nur ein relativ kleines Licht in einer Organisation war. Wie viele Mitglieder diese Organisation hat, wissen wir nicht. Unsere Agentin hat allerdings die Identität einiger Mitglieder herausgefunden. Außerdem wissen wir, dass die Organisation sich ›Kumo-Kartell‹ nennt und ihr Boss unter dem Namen Kumo agiert. Das ist das japanische Wort für …«

»Spinne.« Cotton nickte. »So weit waren wir auch schon. Immerhin steht dieses Wort sauber auf der Stirn jedes ermordeten Kartellmitgliedes geschrieben.« Er schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als hätte jemand beschlossen, das ganze Kartell auszulöschen. Haben Sie eine Ahnung, wer?«

Quinn strich sich übers Kinn, ehe er antwortete. »Zuerst hatten wir Kumo selbst in Verdacht. Tragischerweise ist unsere Agentin durch einen dummen Zufall aufgeflogen. Daraufhin hat Yamato sie sich vorgeknöpft.« Er tat einen tiefen Atemzug. »Leider hat sie es mit dem Leben bezahlt.«

Cotton konnte sich den Rest denken. »Hat sie Yamato verraten, was sie herausgefunden hatte?«

Quinn wiegte den Kopf. »Davon waren wir ausgegangen, denn unmittelbar darauf begann die Eliminierung der Kartellmitglieder. Zuerst wurden die Leute getötet, die wir bereits identifiziert hatten. Yamato war der Erste, der tot mit dem Kumo-Zeichen auf der Stirn gefunden wurde. Das hielten wir noch für eine Art Strafaktion von Kumo selbst, weil Yamato so dumm gewesen war, sich von uns unterwandern zu lassen. Eine Woche später flogen die übrigen fünf, die wir dank unserer Agentin hatten enttarnen können, unabhängig voneinander, aber zur selben Zeit nach Las Vegas. Inzwischen wissen wir, dass sie gezielt dorthin gelockt wurden.«

»Wie?«, wollte Decker wissen.

»Sie erhielten von einem Casino im Rahmen einer angeblichen Verlosung zu Werbezwecken die Flugtickets für ein bestimmtes Wochenende und einen Jeton im Wert von fünfzigtausend Dollar. Auch die Hotelzimmer waren gebucht.« Quinn lächelte sarkastisch. »Wer kann so einer Einladung schon widerstehen?«

»Eine schöne Stange Geld«, sagte Decker.

Quinn schüttelte den Kopf. »Eben nicht. Es wurde kein Cent bezahlt. Wir haben festgestellt, dass die entsprechenden Buchungen und angeblichen Zahlungen von einem gewieften Hacker gefälscht wurden, den wir aber nicht ausfindig machen konnten. Und die Jetons sind mit Sicherheit gestohlen worden.« Er winkte ab. »Die Leute stiegen in verschiedenen Hotels ab. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden waren alle fünf tot und mit ›Kumo‹markiert.« Er zuckte mit den Schultern. »So weit deutete alles noch darauf hin, dass Kumo der Boden zu heiß geworden war. Also hatte er seine eigenen Leute beseitigen lassen, bevor sie von uns einkassiert werden und plaudern konnten. Und er hatte alles aus ihren Safes entfernen lassen, was auf ihn hinweisen könnte.« 

Decker strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und nickte langsam. »Aber dann kamen Ihnen Zweifel an Kumos Täterschaft.«

Quinn nickte. »Als weitere mit ›Kumo‹ gekennzeichnete Leichen auftauchten. Es waren Leute, von denen wir bis dahin nicht gewusst hatten, dass sie zum Kartell gehörten. Aber weshalb hätte Kumo sie umbringen sollen? Eine Organisation wie sein Kartell aufzubauen erfordert Zeit und Geld. Das zerstört man nicht einfach. Davon abgesehen hätte Kumo, wenn ihm der Boden zu heiß geworden wäre, mit Sicherheit andere Möglichkeiten gehabt, unerkannt unterzutauchen. Seine eigenen Leute umzubringen wäre Schwachsinn.«

»Wer steckt dann dahinter?«, fragte Decker.

»Die Yakuza, zumindest indirekt. Unsere Agentin hatte herausgefunden, dass Yamato und die fünf anderen bei ihren Transaktionen Spuren legten, die auf die Yakuza hinweisen. Für den Fall, dass bei ihren Waffenschiebungen etwas schiefgehen sollte – was in den letzten Jahren zweimal passiert ist –, sah es jedes Mal so aus, als wären die Händler von der Yakuza. Dadurch bekam einige Yakuza-Bosse erhebliche Unannehmlichkeiten, was denen natürlich nicht passte.«

»Also hetzten sie den Kumo-Leuten ihre Attentäterin auf den Hals, um ein Exempel zu statuieren«, sagte Cotton.

Quinn nickte. »So ist es.«

»Wie konnte die Yakuza wissen, welche seiner Leute Sie bereits enttarnt hatten, um genau die als Erste zu töten?«

Quinn blickte ihn ernst an. »Genau das gab intern Anlass zu hässlichen Spekulationen. Man vermutete einen Maulwurf. Alle Agents, die mit dem Fall zu tun hatten, wurden akribisch überprüft. Ohne Ergebnis. Wahrscheinlich war unsere Agentin der unfreiwillige Informant.« Er blickte in die Runde. »Man hat sie gefoltert, bevor sie ermordet wurde.«

Cotton ballte die Fäuste. Er wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie schrecklich der Tod dieser Frau gewesen sein musste.

»Die Sache ist aber nicht so einfach, Agents«, fuhr Quinn fort. »Das Kumo-Kartell auszulöschen war ein Job, der selbst den Yakuza zu heiß war, um einen ihrer eigenen Leute damit zu betrauen. Also haben sie eine Spezialistin beauftragt, eine Frau namens Yuki.«

Mr High schaltete den Wandbildschirm ein, auf dem das Bild der Überwachungskamera aus dem Fahrstuhl zu Saitos Penthouse erschien.

Quinn nickte zu dem Bild hin. »Das ist Yuki. Zumindest nennt sie sich so. Sie ist eine hocheffiziente Kämpferin, die es mit unseren besten Elitesoldaten aufnehmen könnte. Und sie ist eine Meisterin der Tarnung und Täuschung. Sie ist eine kunoichi, eine Drachenlady.«

»Was soll das sein?« Decker blickte Quinn fragend an.

»Ein weiblicher Ninja.«

»Ninja? Sie meinen diese Schwert schwingenden, vermummten Typen, die in schwarzen Schlafanzügen manche Eastern bevölkern?« Decker lächelte ungläubig.

»Oh nein. Ich rede von den echten Ninjas. Elitesoldaten, die ihren Körper und ihren Geist über Jahre hinweg auf Hochleistung getrimmt haben, auf eine Weise, die unbedarften Menschen beinahe magisch anmutet.« Quinns Stimme klang bewundernd. »Ninjas und Kunoichis verfügen über hypersensible Sinne, eine unfassbare Intuition und eine Körperbeherrschung, die sie befähigt, nackt im Schnee bei minus zwanzig Grad stundenlang unbeschadet zu überleben. Sie können ihren Herzschlag kontrollieren und ihren Stoffwechsel beeinflussen, sodass etliche Gifte ihnen nur wenig anhaben können. Sie können sich so perfekt tarnen, dass man sie nicht einmal bemerken würde, wenn man direkt neben Ihnen steht.«

Cotton glaubte Quinn aufs Wort. Diese Frau hätte ihn vorhin tatsächlich töten können, wenn Sie es darauf angelegt hätte. Er hätte keine Chance gehabt.

»Andererseits«, fuhr Quinn fort, »töten ein Ninja oder eine Kunoichi nicht wahllos, sondern nur, wenn sie es für notwendig halten.«

»Moment«, warf Decker ein. »Diese Yuki wird laut Ihren eigenen Ausführungen von der Yakuza dafür bezahlt, dass sie die Mitglieder des Kumo-Kartells reihenweise umbringt. Wie passt das zu Ihrer Behauptung, diese Kunoichis würden nur töten, wenn sie es für notwendig halten? Für mich sieht es so aus, als wäre diese Frau nichts anderes als ein Auftragskiller, der härter und besser ausgebildet ist als der Rest seiner Zunft.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Ja, aber dem ist eben nicht so. Und genau das macht uns vom Heimatschutzministerium die größten Sorgen. Nach unseren Informationen sehen sich die Führer der Ninja-Clans als Bewahrer des globalen Gleichgewichts. Sie betrachten es als ihre Aufgabe, ein Gleichgewicht der Kräfte in politischer, militärischer und sozialer Hinsicht herzustellen. Wer diesem Ziel nützt, der wird von ihnen unterstützt. Wer ihm zuwiderhandelt, wird durch raffinierte Manipulation von seinem falschen Weg abgebracht. Etwa indem der Ruf eines Politikers zerstört oder der Bau eines Staudamms zugunsten der zu schützenden Natur verhindert wird.«

Cotton schüttelte den Kopf. »Die können doch nicht so dumm sein zu glauben, sie könnten das globale Gleichgewicht der Kräfte erreichen.«

Quinn blickte ihn ernst an. »Unterschätzen Sie diese Leute nicht, Agent Cotton. Sie arbeiten im Verborgenen und sind trotzdem so effektiv, dass einer von ihnen Ihr bester Freund sein könnte, ohne dass Sie etwas von seinen wahren Machenschaften mitbekämen.«

Cotton musterte ihn ungläubig. Entweder war der Mann verrückt, oder er blickte nicht mehr klar durch. »Das glauben Sie doch nicht im Ernst.«

Quinn verlor ein wenig von seiner Ruhe. »Anscheinend haben Sie immer noch nicht begriffen, dass die Ninjas, von denen ich spreche, nicht die Trottel sind, die Sie aus schlechten Filmen kennen und auch nicht die Leute, die das Ninjutsu als Kampfkunst auf sportlicher und philosophischer Basis betreiben. Wir haben es hier mit einer Geheimgesellschaft zu tun, die seit Jahrhunderten existiert und im Verborgenen arbeitet. Den echten Ninjas. Und die sind gerade deshalb so gefährlich, weil sie in der Regel nicht in der Öffentlichkeit bemerkt werden. Und wenn doch, hat das einen gewichtigen Grund. Wenn diese Yuki es gewollt hätte, dann hätten Sie von ihrer Aktivität gar nichts bemerkt. Dann hätten Sie nur die Leichen, aber nicht den geringsten Hinweis auf den Täter.«

Quinn tat einen tiefen Atemzug. »Bis wir zum ersten Mal auf Yuki gestoßen sind, wussten wir nichts davon, dass mindestens ein Ninja-Clan auf US-amerikanischem Boden operiert. Deshalb wurde das Heimatschutzministerium überhaupt erst eingeschaltet. Bislang hatten sich die echten Ninjas mit ihren Aktivitäten auf Japan und einige andere asiatische Staaten beschränkt. Nachdem sie jetzt hier sind, müssen wir davon ausgehen, dass sie auch auf anderen Kontinenten ihre … sagen wir, Zweigstellen eingerichtet haben. Aber das ist nicht unser Problem. Unser Problem ist deren Vorgehensweise auf einem ganz anderen Gebiet.«

Cotton fragte sich, worauf Quinn hinauswollte. Vor allem fragte er sich, was das Ganze mit der Mordserie zu tun hatte.

»Die alten Ninja-Bruderschaften bestanden ausschließlich aus Japanern. Aus Clans, in denen alle Mitglieder mehr oder weniger eng verwandt waren. Yuki ist keine Japanerin. Ihr richtiger Name, von dem sie höchstwahrscheinlich nichts weiß, ist Lorna Sullivan. Wir konnten das durch einen Abgleich ihrer an mehreren Tatorten zurückgelassenen Fingerabdrücke mit denen auf den Geburtsurkunden vermisster Kinder bestätigen. Sie wurde vor sechsundzwanzig Jahren im Alter von sieben Wochen aus der Wohnung ihrer Eltern in Seattle entführt und galt seitdem als vermisst. Es gab nicht die geringsten Spuren oder Hinweise, wie der Entführer ins Haus gekommen ist. Es gab auch nie eine Lösegeldforderung. Das wäre bei dem Umfeld auch kaum erfolgreich gewesen. Das Mädchen blieb verschwunden, bis es eines Tages als Yuki wieder auftauchte. Daraufhin haben wir sämtliche ungeklärten Entführungsfälle geprüft, die denselben Modus Operandi aufweisen und festgestellt, dass im selben Zeitraum wie Yuki bundesweit vierundzwanzig Babys verschwunden sind, alle kaukasischer Abstammung, alle dunkelhaarig, alle aus Familien, die früher oder später höchstwahrscheinlich Ärger mit dem Jugendamt bekommen hätten.«

»Wieso?«, fragte Decker.

»In diesen Familien gab es häusliche Gewalt und Kriminalität, Bildungsmangel, Arbeitslosigkeit und Drogenprobleme. In zwei Fällen prostituierte sich die Mutter. Yukis Mutter starb vier Jahre nach der Entführung an einer Überdosis. Ihr Vater wurde drei Jahre später erschossen, als er eine Tankstelle überfiel. Die Kinder sind also in einem ganz anderen Umfeld aufgewachsen, in dem man …«

»In dem man zumindest Yuki systematisch zum Killer ausgebildet hat«, fiel Decker ihm ins Wort.

»Ja. Unser Problem ist aber, was hinter dieser Massenentführung steckt.«

»Der Versuch, eine Art von Agenten aufzubauen, die effektiver operieren kann, weil sie in den Gebieten, in denen sie eingesetzt wird, aufgrund ihrer ethnischen Zugehörigkeit nicht auffällt«, brachte Cotton es auf den Punkt.

Quinn nickte. »Sehen Sie sich Yukis Arbeitsweise an, dann wissen Sie, wie effektiv das ist. Sie wurde von Kindesbeinen an zur Loyalität gegenüber dem Clan erzogen und arbeitet ausschließlich für ihn. Das Oberhaupt des Clans ist ihr wahrer und einziger Auftraggeber.«

»Sie sagten vorhin, dass Yuki für die Yakuza arbeitet«, wandte Decker ein.

Quinn schüttelte den Kopf. »Sie haben es immer noch nicht begriffen, Agents. Yuki arbeitet für eine uralte Ninja-Bruderschaft. Was immer die tun oder nicht, dient ausschließlich ihren eigenen Zwecken. Um ihre Ziele zu erreichen, bedienen sie sich aber gern anderer Leute, die vielleicht zufällig dasselbe Teilziel verfolgen wie sie. Und zwar getreu dem Motto, dass der Feind meines Feindes mein Freund ist.«

Decker blickte ihn nachdenklich an. »Yuki und die Yakuza machen also nur deshalb gemeinsame Sache, weil die Zerschlagung des Kartells beiden dient?«

Quinn nickte. »Allerdings aus unterschiedlichen Gründen.« 

Decker schüttelte den Kopf. »Woher wissen die, welche potenziellen Auftraggeber dasselbe wollen wie sie?«

»Sie haben ein weltweites Informationsnetz. Auf diese Weise erfahren sie, wer was plant. Kommt es ihren Plänen entgegen, kontaktieren sie die Leute und machen ihnen ein Angebot, deren Problem für sie zu beseitigen. Die Ninja-Bruderschaften brauchen Geld, um ihre Ziele zu finanzieren und ihre Leute auszurüsten. Also nehmen sie Aufträge an wie die Zerschlagung des Kumo-Kartells, wofür sie sich fürstlich bezahlen lassen. Für die Behörden sieht es dann so aus, als würde jemand anders dahinterstecken, in diesem Fall die Yakuza. Und so ist es ja auch. Aber die Ninja-Bruderschaft mischt ebenfalls mit und verfolgt mit der Eliminierung der Kartellmitglieder ihre eigenen Pläne.«

»Und wenn wir Yuki in die Finger bekommen, erfahren wir, was die Bruderschaft will.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Und zwar aus zwei Gründen. Zum einen sind sie untereinander absolut loyal. Sie würden eher sterben, als ihre Leute zu verraten. Sie lassen sich auch nicht kaufen oder mit irgendwelchen Deals locken. Der zweite Grund ist ihre strenge Hierarchie. An der Spitze jedes Clans steht ein sogenannter jonin. Diesen Leuten sagt man nach, dass sie erleuchtet wären, die Zusammenhänge der Welt begreifen und angeblich wissen, was getan werden muss, um in der Welt ein Gleichgewicht der Kräfte zu erreichen. Deshalb ist der Jonin, dem Yuki untersteht, der Einzige, der die Pläne der Bruderschaft kennt. Yuki ist nur ein genin, eine Agentin, die Befehle ausführt. Die Hintergründe dieser Befehle kennt sie nicht. Wenn wir Yuki fassen, können wir allenfalls das Nest aufspüren, in dem ihr Clan sich versteckt hält, und es ausheben. Wenn wir Glück haben.«

Cotton blickte ihn nachdenklich an. »Wenn ich Sie recht verstehe, schlagen wir damit aber bildlich gesprochen der Ratte nur den Schwanz ab.«

Quinn nickte. »Selbst das wird uns wahrscheinlich nicht vollständig gelingen. Aber irgendwo müssen wir ansetzen und hoffen, dass wir bei der Aktion Hinweise finden, die uns zum Rest der Bande führen.«

»Dazu müssten wir diese Yuki erst mal fassen.«

Quinn nickte. »Wir sollten ihr eine Falle stellen. Sie weiß noch nicht, dass wir ihre Zielpersonen in Schutzhaft genommen haben. Wenn wir an deren Stelle Lockvögel in ihre Häuser setzen und zur Arbeit schicken und sie lückenlos überwachen, wird Yuki sich an irgendeinen von ihnen zuerst heranmachen.« Er blickte Mr High an. »Aber die Überwachung muss umfassend sein, denn Yuki wird durch die kleinste Lücke schlüpfen. Unterschätzen Sie diese Frau niemals, Agents. Sonst sind Sie schneller tot, als Sie Piep sagen können. Vor allem müssen wir rasch handeln. Yuki hat ihren Zeitplan gestrafft. Wir müssen davon ausgehen, dass sie noch heute Nacht den nächsten Mordversuch unternimmt.«

»Ich veranlasse alles Erforderliche«, entschied Mr High. Er wandte sich an Cotton. »Und Sie, Agent Cotton, lassen unseren Doc Ihre verletzte Hand verarzten.«

»Ach, das ist nicht der Rede wert.«

Mr High blickte ihn streng an. »Das war keine Bitte.«

»In Ordnung, Sir.« Eine schmerzstillende Salbe würde ihm in jedem Fall guttun, denn die Schwellung pochte unangenehm.

Er würde sich aber auf keinen Fall von der Verletzung behindern lassen. Nicht bis Yuki hinter Schloss und Riegel saß.
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Cotton betrat den Besprechungsraum im Erdgeschoss, in dem Mr High die Konferenz anberaumt hatte. Der SAC war mieser Stimmung. Der Grund für seinen Frust war, dass die Falle nicht funktioniert hatte. Yuki hatte sich nicht blicken lassen. Nirgendwo gab es eine Spur von ihr. Da die Observierungsteams bestens getarnt gewesen waren und niemand einen Fehler gemacht hatte, stand die Frage im Raum, wie Yuki die Falle hatte wittern können. Denn es gab keinen Zweifel, dass sie so kurz vor dem Ziel, die letzten Mitglieder des Kartells zu eliminieren, nicht zurückstecken würde.

Dass Yuki wie vom Erdboden verschluckt war, bedeutete möglicherweise, dass jemand sie gewarnt hatte. Und dafür gab es Cottons Meinung nach nur einen heißen Kandidaten: Tyler Quinn.

Der Agent des Heimatschutzministeriums war ihm von Anfang an nicht ganz koscher vorgekommen. Die Bewunderung, mit der er über Yuki sprach, war Cotton suspekt. Außerdem hatte er sich als Einziger nicht überrascht gezeigt, als Mr High bei der letzten Besprechung verkündet hatte, Yuki sei nicht aufgetaucht. Auch jetzt war er der Einzige, der keinen mürrischen Eindruck machte, sah man von Mr High ab; aber der war grundsätzlich so beherrscht, dass er sich Gefühle kaum anmerken ließ.

Cotton setzte sich neben Decker, als High auch schon begann.

»Unser Labor hat die Blutprobe von Mr Saito analysiert. Er starb an einem schnell wirkenden Gift, das unter anderem ein Extrakt aus Chrysanthemen enthält.«

Daher also der blumige Geruch, der Cotton aufgefallen war.

»Seine Zusammensetzung bestätigt Agent Quinns Theorie, dass Yuki zu einem alten Ninja-Clan gehört. Dieses Gift wird seit Jahrhunderten den Ninjas zugeschrieben. Es bewirkt Symptome, die einem Herzinfarkt gleichen.« Er nickte Cotton und Decker zu. »Die Leute, die in dem Dodge vor Mr Itanis Haus gesessen haben, wurden ebenfalls identifiziert und inzwischen verhört. Sie sind Exsöldner und arbeiten für einen Mann namens Delany. Sie hatten den Auftrag, Yuki zu töten, sobald sie versucht, Itani umzubringen.«

Quinn lachte unterdrückt. »Ein altes japanisches Sprichwort besagt, dass nur ein Ninja einen Ninja töten kann. Die hätten Yuki nicht mal kommen gesehen.«

High ging nicht darauf ein. »Wir ermitteln noch, von wem Delany seinen Auftrag erhielt. Wahrscheinlich von Kumo.« Er machte eine kurze Pause. »Die Vernehmungen von Shigeta, Matsumoto und Koto haben nichts ergeben, was uns eine Spur zu Kumo liefern könnte. Da die Sache mit dem Kumo-Zeichen auf der Stirn der Toten der Öffentlichkeit nicht mitgeteilt wurde und die Kartellmitglieder sich offenbar tatsächlich untereinander nicht kennen, haben sie erst durch uns erfahren, dass sie die Nächsten und Letzten auf der Liste des Killers sind. So erschrocken und verängstigt sie auch waren – sie waren nicht bereit, irgendetwas zuzugeben, das wir ihnen nicht beweisen können.«

»Auch mit den Waffenschiebereien wollen sie nichts zu tun haben«, warf Quinn ein. »Noch viel weniger sind sie bereit, Kumos Identität preiszugeben. Wir wissen nur, dass diese Leute vor fünf Jahren ein Motivationsseminar beim Fairbairn Institute besucht haben, japanischer Abstammung sind und alle anderen Japanischstämmigen aus ihrem Seminarjahrgang ermordet wurden. Das macht sie auf den ersten Blick zu Opfern, nicht zu Tätern. Worauf ihre Anwälte uns sehr nachdrücklich hingewiesen haben.«

Zeerookah warf ein: »In ihren Safes haben wir versiegelte Akten mit einer aufgedruckten Spinne gefunden. Deren Inhalt rechtfertigte, die Männer in Haft zu behalten. Diese Akten enthielten Telefonnummern. Ein Teil davon gehört offenbar zu Prepaidhandys. Solange sie nicht eingeschaltet sind, kann ich sie nicht ausfindig machen. Die Akten enthalten aber auch verschlüsselte Daten von Kontaktpersonen – einen Teil habe ich bereits geknackt – sowie alles, was man für eine neue Identität braucht, wenn man untertauchen will. Meine Programme analysieren noch die restlichen Informationen.«

»Können uns die Akten Aufschluss über Kumos Identität geben?«, lenkte Mr High Zeerookahs Ausführungen auf den wichtigsten Punkt.

Zeerookah wiegte den Kopf. »Es gibt nur drei übereinstimmende Kontakte in jeder Akte, denen ich aber noch keine Person zuordnen konnte. Das könnte ein Hinweis sein oder auch nicht. Das kann ich erst sagen, wenn ich eine Identifikation erhalte. Es würde allerdings leichter sein, wenn ich die Kumo-Akten der toten Kartellmitglieder ebenfalls zur Analyse hätte.«

»Die hat bedauerlicherweise Yuki«, erinnerte Quinn. »Und die ist spurlos verschwunden.«

Cotton bemerkte, dass der Agent leicht gelächelt hatte, als Zeerookah erwähnte, dass ihm noch keine Identifizierung gelungen sei. Er blickte in die Runde. »Wieso ist sie uns nicht in die Falle gegangen?« Er schaute Quinn an.

Der zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, sie hat Lunte gerochen und sich abgesetzt.«

»Deshalb werden wir sie aus der Reserve locken«, erklärte High. »Wir werden in den Medien eine sorgfältig redigierte Version der Ereignisse lancieren mit dem Hinweis, dass die drei verdächtigen Individuen, die mit zwei Morden in Verbindung stehen, morgen Mittag von Riker’s Island verlegt werden. Wir geben ihnen Fotos der drei Männer, auf denen sie einen schwarzen Balken vor den Augen haben, aber immer noch gut genug zu erkennen sind. Da wir den Zielort natürlich nicht angeben, bleibt Yuki nichts anderes übrig, als zu versuchen, ihre Zielpersonen abzufangen, unmittelbar nachdem der Gefangenentransport die Insel verlassen hat. Und dort werden wir sie erwarten.«

Quinn gab einen amüsierten Laut von sich. 

High blickte ihn streng an. »Haben Sie einen besseren Vorschlag, Agent Quinn?«

»Nein, Sir. Ich bin nur der Meinung, dass das Risiko ziemlich groß ist. Agent Zeerookah, würden Sie uns bitte eine Satellitenaufnahme von der Kreuzung der Riker’s Island Bridge mit der 19th Avenue zeigen.«

Zeerookah projizierte die Aufnahme auf den Bildschirm und zoomte sie heran. Quinn deutete auf verschiedene Stellen.

»Vom Dach dieser Gebäude könnte Yuki mit einer Panzerfaust den ganzen Bus in die Luft jagen. Diese Reklametafeln hier bieten hervorragende Deckung. Oder hier, dieses Waldstück. Diese Orte können Sie unmöglich überwachen, ohne dass Yuki die Anwesenheit Ihrer Leute schon auf eine Meile Entfernung wittert.«

High blickte ihn auffordernd an. »Sie sind der Experte für diese Frau. Was meinen Sie, welchen Ort sie sich als Angriffspunkt auswählen wird?«

Quinn betrachtete die Aufnahme eine Zeit lang. »Das Waldstück, würde ich sagen. Dort hat sie Deckung und die beste Möglichkeit, sich abzusetzen. Außerdem grenzt der Wald an zwei Seiten ans Wasser, was für eine Drachenlady eine hervorragende Fluchtmöglichkeit ist, selbst wenn Sie dort die Coast Guard einsetzen. Immer vorausgesetzt, dass Yuki die Falle nicht schon vorher durchschaut.« Er zuckte mit den Schultern. »Die andere Alternative wäre, dass sie an einem strategisch günstigen Punkt in einem Wagen wartet, dem Transport folgt und das Attentat an einer geeigneten Stelle unterwegs vornimmt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es wirklich nicht sagen. Yuki denkt auf eine Weise, die normale Menschen nicht immer nachvollziehen können. Möglicherweise lässt sie sich einen anderen Plan einfallen, auf den wir nicht mal im Traum kämen.« Er blickte High an. »Wir müssen mit allem rechnen.«

Cotton kniff die Augen zusammen. Wieder dieser bewundernde Unterton. Er musterte Quinn unauffällig, ob er an dessen Mimik oder Verhalten etwas erkennen konnte. Irgendwas stimmte mit dem Mann nicht, was Yuki betraf.

»Was schlagen Sie vor, Agent Quinn?«, wollte High wissen.

Quinn dachte eine Weile nach. »Yuki wird sich mindestens eine, vielleicht auch zwei Stunden vor dem Transporttermin in Position bringen. Ihre Leute sollten an Stellen, wo Yuki sie nicht entdecken kann, auf Abruf bereitstehen. Außerdem sollte mindestens drei Stunden vor dem Termin eine permanente Luftüberwachung des Gebietes erfolgen.«

High nickte Zeerookah zu. »Das ist Ihre Aufgabe, Agent Zeerookah.«

»Haben wir Anhaltspunkte, warum Yuki nicht in die Falle gegangen ist?«, wollte Cotton wissen. Er blickte Quinn an. »Die Begründung, dass sie die Falle gewittert haben könnte, genügt mir nicht.«

»Mir auch nicht, Agent Cotton«, pflichtete Mr High ihm bei. »Wir arbeiten bereits daran, eine Antwort darauf zu finden.«

Er stand auf, nickte in die Runde und verließ den Raum. Die anderen folgten ihm. 

Quinns Smartphone klingelte. Er blickte auf das Display, runzelte die Stirn und meldet sich. »Hier Quinn.« Er blieb abrupt stehen, drehte sich um und ging ein paar Schritte zurück in den Raum.

Cotton, der bereits draußen war, blieb stehen. Er legte die Hand gegen die Tür und verhinderte, dass sie sich automatisch schloss. Durch den Spalt beobachtete er Quinn. Dessen Haltung war angespannt.

»Ja, verstanden«, sagte der Agent und wechselte unvermittelt ins Japanische. Quinn sprach leise. Mit wem?

»Kore wa kyōkidearu, Yuki. Das ist Wahnsinn.«

Yuki? Cotton stürmte in den Raum, riss Quinn das Handy aus der Hand und presste es sich ans Ohr, während er Quinn zurückstieß.

»Cotton!«, rief er. »Was zum Teufel soll das?«

Der Ausruf sagte Yuki natürlich, dass Quinn nicht mehr allein war und dass man ihn entdeckt hatte. Die Verbindung wurde augenblicklich unterbrochen.

Cotton schleuderte Quinn gegen die Wand und drückte ihm den Unterarm unter den Hals. »Sie haben Yuki vor der Falle gewarnt.«

Quinn stieß ihn zurück. »Das ist nicht wahr!«

Decker und High kamen zurück. Zeerookah blieb in der Tür stehen.

»Was soll das, Cotton?«, fragte Decker.

»Er hat gerade einen Anruf von unserer speziellen Freundin erhalten.« Er hielt Mr High Quinns Handy hin. »Ich habe gehört, wie er ihren Namen nannte.«

Der SAC nahm es und rief die Anruferliste auf. »Unbekannte Nummer.« Er blickte Quinn an.

Cotton stieß Quinn erneut gegen die Wand und hielt ihn fest. »Ich will wissen, was Sie mit der Frau zu tun haben! Und erzählen Sie mir nicht, Sie hätten uns alles gesagt. Sie kennen Yuki besser, als Sie zugegeben haben. Was ist zwischen Ihnen und ihr? Reden Sie!«

»Lassen Sie ihn los, Cotton«, befahl Mr High.

Cotton gehorchte widerstrebend. Am liebsten hätte er die Wahrheit aus Quinn herausgeprügelt.

»Die Antwort auf Agent Cottons Frage interessiert mich allerdings auch.« Mr High reichte Zeerookah Quinns Handy. »Ich wünsche eine vollständige Liste aller Personen, die Agent Quinn in den letzten zehn Tagen angerufen hat oder die ihn angerufen haben.«

»Ja, Sir.« Zeerookah verließ eilends den Raum.

High blickte Quinn kalt an. »Ich höre, Agent.«

Quinn holte ein paar Mal tief Luft und rückte seine Krawatte zurecht. »Ich schwöre Ihnen, dass ich keine Informationen an Yuki weitergegeben habe. Ich weiß nicht mal, woher sie überhaupt meine Nummer hat. Ich habe sie ihr garantiert nicht gegeben.« Er blickte von einem zum anderen. »Aber Sie haben insofern recht, Agent Cotton, dass ich Yuki bereits persönlich begegnet bin.« Er hüstelte. »Sie hat mir das Leben gerettet.«

»Was?« Decker blickte ihn perplex an.

Mr High forderte alle mit einer Handbewegung auf, wieder Platz zu nehmen.

Quinn faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Vor zwei Jahren hätte ich sie beinahe gehabt«, begann er. »Ein Informant hatte uns den Hinweis gegeben, dass sie einen Coup in Atlanta plant. Er nannte zwar nicht ihren Namen, aber die Beschreibung, die er von ihr lieferte, und was er über den geplanten Coup wusste, deckte sich mit Yukis Vorgehensweise. Ich wurde mit einem Team hingeschickt.« Er räusperte sich. »Es hätte uns misstrauisch machen sollen, dass jemand im Voraus etwas über ihre Pläne erfahren hat, nachdem wir bis dahin immer nur das Ergebnis ihrer Arbeit gesehen hatten.« Er schüttelte den Kopf. »Aber es war einfach eine zu gute Gelegenheit, also haben wir sie beim Schopf gepackt.«

Er räusperte sich, blickte in die Runde. »Im Nachhinein stellte sich heraus, dass Yuki uns durch diesen Informanten gezielt dorthin gelockt hat. Statt auf Yuki stießen wir zur angegebenen Zeit am genannten Ort auf die Mitglieder einer Terrorzelle, die fröhlich dabei waren, ein Bombenattentat auf eine konfessionelle Schule vorzubereiten. Von Yuki war weit und breit nichts zu sehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir ließen uns natürlich die Chance nicht entgehen, die Bande einzusacken.«

»Moment«, warf Decker ein. »Soll das heißen, Yuki hat Sie gezielt dorthin gelockt, damit Sie die Terroristen einkassieren?«

Quinn nickte. »Es sieht ganz danach aus.« Er hob abwehrend die Hände. »Und fragen Sie mich bitte nicht, warum sie das Ganze inszeniert hat, statt einen anonymen Tipp zu geben. Oder welches Interesse sie oder ihr Clan daran hatte, dass diese Schule nicht in die Luft gejagt wird. Ich weiß es nicht. Jedenfalls, es kam zur Schießerei mit den Terroristen. Ich verfolgte den Anführer, als er zu fliehen versuchte.«

Er tat einen tiefen Atemzug, blickte auf die Tischplatte und rieb sich die Schulter, als hätte er Schmerzen.

»Und?«, wollte Cotton ungeduldig wissen.

Quinn sah auf. »Der Kerl hat auf mich geschossen und mich ziemlich schlimm an der Schulter erwischt.« Er tippte auf die Stelle, die er gerade gerieben hatte. »Zu dem Zeitpunkt hatte ich ihn bereits auf das Dach eines Nachbargebäudes gejagt. Der Treffer schleuderte mich über die Dachkante. Ich konnte mich gerade noch mit dem unverletzten Arm an der Regenrinne festhalten. Aber nur noch Sekunden, und ich wäre abgestürzt. Von einem zehnstöckigen Gebäude.«

»Was offensichtlich nicht passiert ist, sonst wären Sie nicht hier.« Cotton wurde ungeduldig. »Was war mit Yuki?«

»Sie war plötzlich da. Sie muss die ganze Zeit vor Ort gewesen sein und alles beobachtet haben. Sie hat den Terroristen erschossen und meinen Absturz im buchstäblich letzten Augenblick verhindert. Hat mich wieder aufs Dach gezogen und die Blutung gestoppt, ehe sie einen Krankenwagen rief. Dann ist sie verschwunden.« Wieder rieb er sich die Schulter. »Als ich ein paar Wochen später – ich war immer noch nicht wieder diensttauglich – eines Abends in meine Wohnung kam, saß sie in meinem Sessel, als wäre sie bei mir zu Hause. Natürlich habe ich versucht, sie festzunehmen.« Er schüttelte den Kopf und nickte Cotton und Decker zu. »Sie haben inzwischen Ihre eigenen Erfahrungen mit ihr gemacht und können sich denken, wie das ausging. Sie hätte mich mit Leichtigkeit töten können.«

Er blickte in Gedanken versunken auf die Tischplatte. Strich sich mit beiden Händen über den Kopf, ehe er sie wieder vor sich faltete.

»Was wollte sie von Ihnen?«, fragte High.

Quinn sah auf. »Sie hat mir das erzählt, was ich Ihnen neulich über die Ziele der Ninjas gesagt habe.«

Cotton schnaubte. »Damit hat sie Ihnen offenbar sehr effektiv Sand in die Augen gestreut. Wie naiv sind Sie eigentlich?«

Quinn funkelte ihn verärgert an. »Nicht annähernd so inkompetent, wie Sie offenbar glauben. Das Manöver war mehr als durchsichtig. Sie wollte mich davon überzeugen, dass ihr Clan und das Heimatschutzministerium auf derselben Seite stehen. Zum Beweis dafür hat sie meine Schulter geheilt, obwohl die Ärzte Stein und Bein geschworen hatten, dass sie für immer steif bleiben wird. Hat irgendwas mit Akupunktur gemacht, nachdem sie mich betäubt hatte. Ich kann es bis heute nicht glauben. Jedenfalls, ohne Yukis Hilfe hätte ich aus dem Dienst als Field Agent ausscheiden müssen.« Er blickte High, Cotton und Decker bedeutsam an. »Das hat sie getan, obwohl ich ihr gesagt habe, dass ich sie weiter verfolge, wenn sie mich heilt.«

»Was hat sie darauf geantwortet?«, fragte Decker.

Quinn schüttelte den Kopf. »Sie hat gelächelt und gesagt, dass sie sehr enttäuscht gewesen wäre, hätte ich meinen Eid gegenüber den Vereinigten Staaten gebrochen. Dann ist sie verschwunden. Ich habe sie seitdem nicht wiedergesehen. Nur die Spuren ihres … Berufs. Und auch nur die, von denen sie will, dass wir sie finden.« Er schaute Cotton an. »Vielleicht hat sie mir tatsächlich Sand in die Augen gestreut, Agent Cotton. Aber es gibt nur einen logisch nachvollziehbaren Grund, warum sie mir das Leben gerettet und mich geheilt hat, obwohl ich keinen Hehl daraus gemacht habe, dass ich ihr Feind bin: Was Yuki mir über die wahren Ziele der Ninjas gesagt hat, ist die Wahrheit. Zumindest Yuki ist keine Auftragsmörderin im herkömmlichen Sinn.« Er seufzte. »Was nichts daran ändert, dass sie eine Verbrecherin ist, die mindestens drei Dutzend Leute auf dem Gewissen hat, und dass ich alles tun werde, um sie aus dem Verkehr zu ziehen.«

Cotton musste ihm widerwillig recht geben. Zumindest in dem Punkt, dass Yuki kein gewöhnlicher Killer war. Andernfalls wären er und Decker ebenfalls nicht mehr am Leben. Was die angeblichen Ziele der geheimen Ninja-Bruderschaft betraf, glaubte er keine Sekunde daran, solange er keine hieb- und stichfesten Beweise bekam. Allerdings bezweifelte er nicht, dass diese Bruderschaft existierte. Und Yuki war möglicherweise ein Schlüssel zu ihnen.

»Ich glaube Ihnen, Agent Quinn«, sagte High. »Wissen Ihre Vorgesetzten, dass Sie Yuki näher kennen?«

Quinn nickte. »Das ist der Grund, warum ich bei allen Fällen eingesetzt werde, die wir ihr zweifelsfrei zuschreiben können.« Er schüttelte den Kopf. »Seit sie bei mir war, werde ich auf Schritt und Tritt von meinen eigenen Leuten überwacht, weil mein Vorgesetzter davon ausgeht, dass Yuki irgendwann noch einmal Kontakt zu mir aufnehmen könnte. Ich habe keine Privatsphäre mehr. Jede Frau, die ich kennenlerne, wird akribisch durchleuchtet. Bei meinem letzten Date platzten die Kollegen mit gezogenen Waffen ins Schlafzimmer, weil es sich spontan ergeben hatte und ich im Eifer des Gefechts vergessen hatte, das zu melden.« Quinn verzog grimmig das Gesicht. »Glauben Sie mir, allein schon dafür will ich Yuki drankriegen. Ihretwegen habe ich ein verdammt einsames Leben.«

Cotton grinste, Decker schmunzelte. Nur Mr Highs Gesicht blieb ausdruckslos.

Zeerookah kam herein und reichte Mr High Quinns Smartphone. »Alles koscher, Sir. Der letzte Anruf kam von einem nicht registrierten Wegwerfhandy. Dessen Standort aufzuspüren dürfte selbst für mich schwierig sein.«

Mr High nickte ihm zu und schob Quinn das Smartphone hin, der es einsteckte.

»Was wollte Yuki von Ihnen?«, fragte der SAC.

»Sie will sich mit mir treffen, um mir die Kumo-Akten zu übergeben, die sie aus den Safes ihrer Opfer gestohlen hat. Heute Abend um sechs im Parkhaus neben dem Hampton Inn in der 8th Avenue. Vierte Etage, Platz 451. Natürlich verlangt sie, dass ich alleine komme.«

Cotton schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich wird sie nicht erscheinen, nachdem sie mitbekommen hat, dass Ihre Verabredung nicht mehr geheim ist.«

»Sie wird kommen. Weil sie von Anfang an davon ausgegangen ist, dass ich ihren Anruf melde. Sie plant irgendetwas. Und ich wüsste zu gern, was.«

»Warum sollte sie uns die Akten überlassen, nachdem sie sich so viel Mühe gemacht hat, sie zu stehlen?« Decker sah die drei Männer der Reihe nach fragend an.

»Dafür gibt es nur einen Grund. Sie hat herausgefunden, wer Kumo ist, und braucht die Akten nicht mehr. Wahrscheinlich wird sie ihn töten, bevor sie heute Abend die Akten liefert.«

»Mr Zeerookah, erstellen Sie uns ein Profil des Parkhauses, besonders von Platz 451. Es wird ab sofort lückenlos überwacht. Sie, Agent Quinn, werden zusammen mit Agent Cotton und Agent Decker zu Ihrem Treffen mit Yuki fahren.«

Während sie ihre Vorbereitungen trafen, konnte Cotton sich eines unguten Gefühls nicht erwehren. Denn in einem Punkt stimmte er Quinns Einschätzung zu: Yuki plante etwas, das nichts mit der Übergabe der Akten zu tun hatte.
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Cotton sah auf den ersten Blick, dass Yuki sich den perfekten Übergabeort ausgesucht hatte. Platz 451 im Parkhaus des Hampton Inns war der einzige Parkplatz hinter der Wand eines nachträglich in das Gebäude eingebauten Notfallaufzugs und lag im toten Winkel sämtlicher Überwachungskameras. Das Treffen sollte erst in gut einer Stunde stattfinden. Trotzdem waren Cotton, Decker und Quinn bereits vor Ort, um die Falle für Yuki aufzubauen. Das Einsatzteam war ebenfalls unterwegs und würde in wenigen Minuten eintreffen, sich aber an Stellen postieren, wo sie nicht sofort gesehen wurden. Leider konnten sie das Parkhaus nicht absperren, ohne Yuki zu warnen.

Lässig, mit untergeschlagenen Armen, lehnte sie an der Wand des Fahrstuhls und blickte den Agents entgegen, als sie die Parkbox erreicht hatten. In der Mitte des Parkplatzes stand die schwarze Nylontasche, die sie auch bei Itani dabeigehabt hatte. Yuki trat von der Wand zurück.

Cotton richtete seine Waffe im selben Moment auf sie wie Decker und Quinn. »Hände hoch! Wenn Sie auch nur mit der Wimper zucken, schieße ich.«

Yuki hob gehorsam die Arme und grinste. »Da ich wie jeder Mensch dem Reflex gehorchen muss, mit den Augen zu zwinkern, und außerdem die Hände nicht hochnehmen kann, ohne mich zu diesem Zweck zu bewegen, ist Ihre Forderung, nicht mit der Wimper zu zucken, leider nicht zu erfüllen.«

Die Frau machte sich über ihn lustig, und das konnte Cotton gar nicht ab. »Drehen Sie sich um.«

Sie dachte nicht daran. »Ich hatte Sie schon früher erwartet.« Sie nickte Quinn zu. »Wie geht es Ihrer Schulter?«

Quinn antwortete nicht darauf. »Woher wussten Sie, dass wir die restlichen Mitglieder des Kumo-Kartells in Schutzhaft genommen haben und bei deren Wohnungen auf Sie gewartet haben?«

Yuki lächelte. »Ich bin eine Kunoichi. Ihre Leute zu entdecken, die auf mich warteten, war ein Kinderspiel. Sie hatten sich in den Häusern gegenüber versteckt, hockten in den Hecken an den Grundstücksgrenzen, Lockvögel und Agents im jeweiligen Haus – nicht zu übersehen.« Sie nickte zu der Tasche hinüber, die auf halber Strecke zwischen ihr und den drei Agents stand. »Hierin finden Sie alles, um Kumo zu entlarven und das ganze Kartell mit allen seinen Sympathisanten und Helfershelfern bis zum letzten Mann zu zerschlagen. Es sind auch sämtliche Verstecke und Fluchtpläne aufgelistet. Sie werden die Lektüre hochinteressant finden.«

Cotton schnaubte verächtlich. »Halten Sie uns für so dämlich, dass wir die Tasche öffnen und uns dadurch eine von Ihren Rauchbomben oder Schlimmeres ins Gesicht blasen? Nein, Sie selbst machen die Tasche auf. Aber ohne hastige Bewegung.«

Yuki lächelte immer noch, kam aber langsam auf die Agents zu, ging vor der Tasche in die Hocke und öffnete sie so, dass die drei Agents jederzeit ihre Hände sehen konnten. Vorsichtig fasste sie die Tasche an den Seiten und hielt sie so schräg, dass man hineinschauen konnte. Darin lagen Aktenhefter und andere Dokumente.

»Das sind die Unterlagen, die ich aus den Safes der Mitglieder des Kartells mitgenommen habe. Wie ich schon sagte, enthalten sie die Puzzleteile, aus denen Sie die Identität Kumos eruieren können.« Sie schob langsam die Hand in die Tasche und wühlte ebenso langsam darin. »Sie sehen: keine Schwarze Mamba, keine Blendgranaten, keine Giftspritzen. Nur die Unterlagen.«

Decker blickte sie misstrauisch an. »Warum geben Sie uns diese Papiere?«

Yuki richtete sich vorsichtig wieder auf und hob erneut die Hände. »Weil mein Auftraggeber großes Interesse daran hat, dass das Kumo-Kartell vollständig zerschlagen wird.«

»Wer ist Ihr Auftraggeber?«

Yuki lächelte. »Das würden Sie nicht mal mit Folter oder durch Drogen aus mir rausbringen.«

»Drehen Sie sich um«, sagte Decker. »Hände auf den Rücken.«

Cotton packte seine Waffe fester. Er war sicher, dass Yuki irgendetwas unternehmen würde, um zu fliehen. Denn sobald sie mit Handschellen gefesselt war, hatte sie diese Chance nicht mehr, obwohl man bei dieser Frau mit allem rechnen musste.

Yuki drehte sich um und legte die Hände auf den Rücken. Decker zückte die Handschellen, während Cotton einen Schritt zur Seite trat, um die Kunoichi ständig in der Schusslinie zu behalten. Auch Quinn behielt sie im Visier seiner Waffe. Cotton hatte alle Sinne angespannt, damit er reagieren konnte, sobald Yuki auch nur mit dem Finger zuckte.

Doch sie hüstelte nur und stellte die Beine schulterbreit auseinander. Decker machte Anstalten, ihr die Handschellen anzulegen.

Im nächsten Moment sank sie bewusstlos zu Boden.

Cotton drückte ab, dann wurde auch ihm schwarz vor Augen.

*

Als er wieder zu sich kam, war Yuki verschwunden, und Decker richtete sich mühsam neben ihm auf. Quinn lag ein paar Schritte weiter weg, die leer geschossene Pistole neben sich, und kam gerade wieder zu Bewusstsein. Die Tasche stand noch an derselben Stelle. Cotton warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass er höchstens zwei Minuten bewusstlos gewesen war. Was hatte Yuki diesmal getan, um zu entkommen?

Er hörte eine aufgeregte Stimme im Ohr und brauchte einen Moment, um sich bewusst zu werden, dass es Zeerookah war, mit dem sie alle über Headset verbunden waren. 

»Wo ist sie?«, fragte Cotton und hatte das Gefühl, jedes Wort um einen Ball aus Baumwolle im Mund herauspressen zu müssen.

»Alles in Ordnung, Cotton? Phil? Agent Quinn?«

»Ja«, sagte Cotton ungeduldig. »Wo ist sie hin?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Was?« Das war unmöglich.

»Sie hat sich mit einem Bergsteigerseil über das Geländer neben euch abgeseilt, ist aber nie unten angekommen. Ich habe sämtliche Kameras gecheckt. Eine von der zweiten Ebene ist plötzlich ausgefallen. Wahrscheinlich hat sie den toten Winkel zur Flucht genutzt. Sämtliche Ausgänge sind inzwischen gesperrt, und ich beobachte die gesamte Gegend. Auch die Überwachungskameras im Hampton Inn. Aber ich kann sie nirgends entdecken. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«

»Ich müsste mich sehr täuschen, wenn sie nicht längst über alle Berge ist.« Quinns Stimme klang schleppend. »Verdammt!« Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden, und stützte sich an der Wand ab. »Habe ich Yuki getroffen, Agent Zeerookah?«

Wieder kam die Antwort nach einem Moment des Zögerns. »Nein. Die Frau hat sich wie eine Akrobatin aus den Schusslinien manövriert. So was hab ich noch nie gesehen. Was ist eigentlich mit euch passiert?«

Die Frage stellte Cotton sich auch. Wie hatte Yuki es fertiggebracht, sie alle drei zu betäuben? Er sah sich um. Dort, wo sie zuletzt gestanden hatte, entdeckte er einen kleinen feuchten Fleck auf dem Boden, in dem die Überreste einer durchsichtigen Kapsel lagen. Das Hüsteln! Es hatte Yuki nur dazu gedient, die Kapsel auszuspucken, in der sich offenbar ein schnell wirkendes Betäubungsgas befunden hatte. Anschließend war sie draufgetreten, wodurch sich das Gas ausgebreitet und ihn und Decker betäubt hatte. 

Verdammt, diese Frau war schlüpfriger als der sprichwörtliche Aal.

Decker atmete ein paar Mal tief durch, um den Rest von Benommenheit zu vertreiben. Sie blickte Quinn an, der sich immer noch an der Fahrstuhlwand abstützte. »So langsam begreife ich, warum Sie diese Frau noch nicht erwischt haben, Quinn.«

Er blickte sie müde an. »Willkommen im Club.«

Mr High meldete sich über Headset. »Bringen Sie die Tasche mit den Unterlagen her. Um die Frau kümmern wir uns später.«

»Wegen dieser Unterlagen kennt sie höchstwahrscheinlich die Identität von Kumo, Sir«, erklärte Decker. »Möglicherweise ist sie auf dem Weg zu ihm, um ihn zu töten.«

»Das ist mir klar, Agent Decker. Aber ja schneller wir die Unterlagen analysieren, desto größer unsere Chancen, ihr vielleicht noch zuvorzukommen. Falls Kumo nicht auch in New York lebt. Also kommen Sie so schnell wie möglich her.«

Cotton schnappte sich die Tasche und ging mit den anderen zu ihrem Wagen zurück. Er kam sich vor wie ein Trottel, weil Yuki ihnen entkommen war. Hilflos. Ein widerliches Gefühl. Umso entschlossener war er, Yuki zur Strecke zu bringen. Koste es, was es wolle.
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Yuki war und blieb verschwunden. Cotton hatte die ganze Nacht zusammen mit Decker, Quinn und Zeerookah in dessen Arbeitsraum verbracht und zahllose Aufzeichnungen von Überwachungskameras durchgesehen. Auf keiner war Yuki aufgetaucht. Quinn vermutete, dass sie irgendwo im Parkhaus eine ihrer Verkleidungen versteckt hatte, wahrscheinlich in dem Bereich auf der zweiten Ebene, wo die defekte Kamera hing. Dort hatte sie sich als eine andere Person getarnt und war in dieser Verkleidung seelenruhig über den Durchgang zum Hotel verschwunden.

Eine ausführliche Analyse der Aufzeichnungen, ob irgendwo eine Person das Parkhaus oder Hotel verließ, die vorher nicht hineingegangen war, erforderte Zeit, die sie nicht hatten. Es würde auch nichts bringen, weil Yuki zu dem Zeitpunkt sonst wo sein konnte.

»Ich hab’s!«

Zeerookahs begeisterter Ausruf ließ alle zusammenfahren. Er griff zum Telefon und rief in Mr Highs Büro an. Kurz nach sechs Uhr morgens war der SAC schon im Dienst.

»Sir, ich habe Kumos Identität … ja, Sir.« Zeerookah unterbrach die Verbindung. »Er kommt.«

Ein halbe Minute später betrat Mr High den Raum. »Ich höre, Zeerookah.«

»Die Unterlagen, die Yuki uns zugespielt hat, enthalten eine Fülle von Informationen, mit denen wir tatsächlich alle Leute drankriegen können, die jemals mit dem Kartell zu tun hatten. Zumindest können wir sie allesamt identifizieren. Kumos Identität versteckt sich in den Dokumenten, die als ›Notfallplan‹ deklariert sind. Zwar hat jedes Kartellmitglied einen individuellen Plan erhalten mit Kontaktnummern und Kontaktadressen, die nicht bei allen dieselben sind, aber eine Anschrift taucht in jeder Akte auf. Sie war verschlüsselt, aber ich konnte die Verschlüsselung knacken und …«

»Den Namen, Zeerookah«, unterbrach High den Redefluss des IT-Spezialisten.

»Sam Rinooley. Ihm gehört die hinter verschlüsselten Koordinaten getarnte Anlaufadresse, ein Haus in der Nähe des Flughafens in Albany. Ich musste die Besitzverhältnisse über zig Strohfirmen zurückverfolgen, bis ich auf den Namen des Mannes gestoßen bin, der dahintersteckt. Sam Rinooley.« Er projizierte den Namen auf seinen Bildschirm.

»Ein ungewöhnlicher Name«, sagte Mr High.

»Es ist viel mehr als ein Name, Sir. Es ist ein Anagramm. Wenn Sie es aufschlüsseln, erhalten Sie diesen Namen.« Zeerookah verschob die Buchstaben auf dem Bildschirm, bis sie einen anderen Namen ergaben. Einen Namen, der schon einmal am Rande der Ermittlungen aufgetaucht war.

Mr High nickte. »Agents, ziehen Sie den Mann aus dem Verkehr. Falls Yuki es nicht schon getan hat.«

*

Hastig packte Simon O’Leary ein paar Sachen in einen Koffer. Der Koffer war klein, damit es nicht so aussah, als plante er, auf eine größere Reise zu gehen. Dabei hatte er nicht nur eine »größere« Reise vor, sondern eine, von der er nicht zurückkehren würde. Er hätte nicht so lange warten dürfen und eigentlich längst verschwinden müssen. Aber seine Verpflichtungen hatten den Zeitpunkt unerwartet verschoben.

Reumütig erkannte er, dass es besser gewesen wäre, diese Verpflichtungen gar nicht erst einzugehen. Aber das damit verbundene Prestige und vor allem der Verdienst waren einfach zu verlockend gewesen.

Aber er bereute nichts. Bis auf eins: dass er Angie und die Kinder für immer verlassen musste, wenn er sie nicht auch noch verlieren wollte. Er liebte sie wirklich. Sie waren die einzigen Menschen, denen er jemals echte Gefühle entgegengebracht hatte. Aber darauf konnte er keine Rücksicht mehr nehmen. 

Er würde untertauchen und als vermisst gemeldet werden. Sobald er in Sicherheit war, würde er Spuren fälschen, die zweifelsfrei seinen Tod bewiesen, und dann mit einer neuen Identität für immer untertauchen. Diesen Notfallplan hatte er von Anfang an sorgfältig vorbereitet, noch ehe er sein Kartell aktiviert hatte. In den vergangenen Jahren hatte er mit den Coups des Kartells genug Geld verdient, dass er für den Rest seines Lebens keinen Job mehr annehmen musste. Er würde unerkannt in Südamerika leben und Angie und die Kinder eine Zeit lang vermissen, aber irgendwann darüber hinwegkommen.

Angie betrat das Schlafzimmer. »Hast du alles, Schatz? Brauchst du noch etwas?«

Er zwang sich zu einem Lächeln. In ihrem eigenen Interesse durfte er sie nicht wiedersehen. Wenn er weg war, würden die Yakuza sie hoffentlich in Ruhe lassen. 

»Ja.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Es tut mir leid, dass die Reise so kurzfristig anberaumt wurde. Aber du kennst das ja. Wenn der Gouverneur pfeift, habe ich zu springen.«

Es klingelte an der Tür.

»Das wird das Taxi sein.« Hoffte er zumindest. Aber die Killer der Yakuza würden wohl kaum anschellen.

Er nahm seinen Koffer und ging mit Angie am Arm zur Tür. Zum Glück waren die Kinder in der Schule. Das ersparte es ihm, sich auch noch von ihnen verabschieden zu müssen. Er öffnete die Tür und prallte zurück, als ihm zwei Leute den Weg versperrten, die ihm FBI-Ausweise vors Gesicht hielten. Hinter ihnen hatte ein Einsatzkommando in Schutzwesten Aufstellung genommen, die Waffen im Anschlag. Andere Bewaffnete hörte er hinten durch die Terrassentür ins Haus eindringen.

Der Mann und die Frau blickten ihn grimmig an.

»Special Agents Decker und Cotton. Simon O’Leary, Sie sind verhaftet wegen Bildung einer terroristischen Vereinigung, Waffenschiebung und Diebstahls von Regierungseigentum. – Oder sollen wir Sie Kumo nennen?«

Verdammt, wie war ihm nun auch noch das FBI auf die Spur gekommen? Offensichtlich hatte er mehr Fehler gemacht, als ihm bewusst war. Aber was hatte er früher den Teilnehmern an seinen Seminaren immer gepredigt: »Wer einen Fehler begeht, hat die Konsequenzen verdient, weil er nicht sorgfältig genug gearbeitet hat, sonst hätte es keinen Fehler gegeben.«

Jetzt trug er selbst die Konsequenzen. Widerstandslos ließ er sich Handschellen anlegen. »Ruf unsere Anwälte an«, sagte er zu der fassungslosen Angie. »Dann fahr mit den Kindern zu deinen Eltern. Heute noch. Bringt euch in Sicherheit. Ich erkläre dir später alles.«

Falls er noch die Gelegenheit bekam.

*

Simon O’Leary wurde von zwei Anwälten flankiert. »Ich verlange Personenschutz«, forderte er, kaum dass Cotton, Decker und Quinn den Raum betreten hatten.

Cotton verzog angewidert das Gesicht. Typen wie O’Leary gingen für ihre Ziele über Leichen. Aber wenn es ihnen selbst an den Kragen ging, knickten sie ein und bekamen das große Zittern.

»Ich kann Ihnen garantieren, dass Sie hier in Sicherheit sind.« Er gab sich keine Mühe, die Verachtung in seiner Stimme zu unterdrücken.

O’Leary schüttelte den Kopf. »Nicht für mich. Für meine Familie. Die Yakuza bringt sie um, wenn sie nicht beschützt werden.«

Cottons Abneigung gegen den Mann wuchs. »Das hätten Sie sich früher überlegen sollen. Bevor Sie zum Verbrecher wurden.«

»Aber wenn Sie in vollem Umfang gestehen und unsere Fragen beantworten, lässt sich darüber reden«, ergänzte Quinn.

Die beiden Anwälte beugten sich zu O’Leary hinüber und flüsterten ihm etwas zu. 

Er schüttelte heftig den Kopf. »Das ist mir egal. Ich will, dass meine Familie geschützt wird.« Er nickte den drei Agents zu. »Ich sage Ihnen alles.«

»Uns interessiert vor allem«, begann Decker, »wieso Sie das Ding überhaupt abgezogen haben. Sie hatten doch alles. Einen guten Job, guten Verdienst. Wieso die Verbrechen?«

Eine leichte Röte flog über O’Learys Gesicht. »Eigentlich habe ich das nicht gewollt. Jedenfalls nicht so.«

Cotton schnaufte. »Sondern wie?«

O’Leary zögerte. »Wie Sie wissen, war ich Professor für Psychologie. Ich hatte schon während meiner Studienzeit eine Theorie entwickelt, dass man Menschen zu nahezu allem bringen kann, wenn man sie entsprechend konditioniert. Aus rein wissenschaftlichem Interesse habe ich eine Methode erarbeitet, mit der ich dieses Ziel erreichen konnte. Nur für mich, um mir meine eigene Theorie zu beweisen. Als ich meine Methode ausgefeilt hatte, habe ich die Stelle als Motivationstrainer im Fairbairn Institute angenommen, um sie zu testen. Und es hat funktioniert.«

O’Leary trank einen Schluck Wasser aus einem Plastikbecher, der vor ihm stand. »Aber der ultimative Test stand noch aus. Bei dem ging es darum, die Leute dazu zu bringen, etwas zu tun, das unter normalen Umständen gegen ihre Überzeugung wäre.«

Cotton glaubte ihm kein Wort von seinen angeblich rein wissenschaftlichen Zielen. Wäre es O’Leary nur darum gegangen, hätte er seine Theorien auch anders beweisen können. Nein, dem Mann war es nur um persönliche Bereicherung gegangen.

Quinn sah es offenbar genauso. »Erzählen Sie uns keinen Unsinn. Wenn es Ihnen tatsächlich nur darauf angekommen wäre, hätten Sie Ihr Experiment gestoppt, nachdem Sie festgestellt hatten, dass es funktioniert. Ihnen ging es nur um Geld. Und als das gefährdet schien, weil unsere Agentin durch einen Ihrer Handlanger Dinge erfahren hatte, die uns zu Ihnen hätten führen können, haben Sie dafür gesorgt, dass die Frau gefoltert und ermordet wurde. Dafür haben wir Beweise. Leugnen ist zwecklos.«

Von Beweisen hatte Quinn bisher nichts erwähnt. Cotton hielt es für einen Bluff.

Wieder flüsterten die Anwälte O’Leary etwas zu.

»Können wir einen Deal machen, wenn Mr O’Leary alles offenlegt?«, fragte der Jüngere der beiden.

Decker maß die drei Männer mit eisiger Verachtung. »Das entscheidet der Staatsanwalt. Und es hängt davon ab, was für Märchen Mr O’Leary uns noch aufzutischen versucht. Wie wäre es endlich mit der Wahrheit?« Sie beugte sich vor und starrte O’Leary in die Augen. »Andernfalls werde ich dem Staatsanwalt höchstpersönlich empfehlen, auf jeglichen Deal zu verzichten.«

O’Leary starrte auf die Tischplatte vor sich. Als er den Blick hob, hatte er die Maske fallen gelassen und zeigte sein wahres Gesicht. »Die Wahrheit ist, dass ich es getan habe, weil ich es konnte. Sie haben recht.« Er nickte Quinn zu. »Mein Plan war perfekt. Ich habe drei Jahre investiert, ehe ich ihn in die Tat umsetzen konnte. Ein Kartell, das aus dem Verborgenen heraus operiert und unangreifbar ist, weil die Mitglieder untereinander keinen Kontakt haben und niemand weiß, wer der Kopf des Ganzen ist.« Er lachte leise. »Thomas Crown hat allen vorgemacht, wie das geht.«

Und O’Leary war nicht der Erste, der es zu imitieren versuchte. Nur hatte er sich im Gegensatz zu der legendären Filmfigur nicht damit begnügt, eine Bank auszurauben, sondern Waffen gestohlen und an die Feinde der USA verscherbelt.

»Als ich so weit war, die Pläne in die Tat umzusetzen, habe ich die Ausschreibungen für die darauf folgenden Motivationsseminare auf subtile Weise so formuliert, dass sie die Mentalität von Japanern anspricht.«

»Damit in dem Fall, dass einer oder mehrere Ihrer Leute auffliegen, der Eindruck erweckt wurde, dass die Yakuza hinter allem steckt«, ergänzte Cotton.

O’Leary nickte. »Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass die echte Yakuza davon erfährt und es mir so übel nimmt, dass sie gleich einen Killer schickt, um uns alle umzubringen.« Er blickte die Agents an. »Bitte, Sie müssen meine Familie schützen. Sie ist unschuldig und hat mit alldem nichts zu tun.«

»Sobald Sie uns alles gesagt haben, sorgen wir dafür«, erklärte Cotton. Er musste dem Mann schließlich nicht auf die Nase binden, dass seine Familie bereits in Sicherheit gebracht worden war.

»Also gut.« O’Leary senkte den Blick. »Alles lief reibungslos, bis es dieser Agentin gelang, Yamatos Firma zu infiltrieren und an Informationen zu gelangen, die mich hätten enttarnen können. Als Yamato mir davon berichtete – er wusste natürlich nicht, wer ich bin, sondern kontaktierte mich über ein nicht registriertes Prepaidhandy – war mir klar, dass die ganze Organisation gefährdet ist. Also habe ich ihm gesagt, er soll das Problem beseitigen.«

Quinn ballte die Fäuste. O’Leary hatte soeben den Mordauftrag zugegeben. Das würde ihn teuer zu stehen kommen.

»Sie wollten uns erklären, wie Sie die von Ihnen ausgewählten Leute dazu gebracht haben, in Ihr Kartell einzusteigen«, erinnerte ihn Cotton.

O’Leary winkte ab. »Das war einfach. Im Rahmen des Seminars habe ich mit verschiedenen Techniken ihre Schwachstellen herausgefunden. Ihre sehnlichsten Wünsche und was sie zu tun bereit wären, um sie in Erfüllung gehen zu lassen. Danach brauchte ich ihnen nur noch anonym das Angebot zu machen, dass sie sich diese Wünsche und noch viel mehr erfüllen könnten, wenn sie ins Kartell einstiegen, und schon hatte ich sie an der Angel. Nachdem sie festgestellt hatten, dass die Sache nahezu gefahrlos für sie ist, weil jede Transaktion unter dem Deckmantel der Legalität lief und dank meiner Methode keine Spur zu ihnen zurückverfolgt werden konnte, waren alle dabei.« Er blickte die Agents der Reihe nach an. »Ich begreife immer noch nicht, wie es den Yakuza gelungen ist, uns miteinander in Verbindung zu bringen.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Die Yakuza haben diese Aufgabe an die Attentäterin delegiert. Und wie sie die Zusammenhänge aufgedeckt hat, werden wir noch herausfinden.«

»Eine letzte Frage.« Decker blickte O’Leary an. »Die beiden japanischen Diplomaten – wie haben Sie die an Bord geholt?«

»Durch meine Arbeit für den Gouverneur. Er hat Kontakte zur Botschaft und zum Konsulat. Als sein Berater war ich bei einigen Treffen und Empfängen dabei. Dabei habe ich die potenziellen Kandidaten für meine Zwecke schnell gefunden. Der Rest lief wie bei den anderen.« Er blickte von einem zum anderen. »Ich habe Ihre Fragen beantwortet. Jetzt stehen Sie zu Ihrem Wort. Ich will Personenschutz für meine Frau und meine Kinder.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Hat Ihre Frau etwas mit Ihren Machenschaften zu tun? Wusste sie davon?«

»Nichts, absolut nichts. Das schwöre ich. Mein Privatleben habe ich hundertprozentig aus allem herausgehalten.«

Das klang aufrichtig.

»In diesem Fall kann ich Sie beruhigen, Mr O’Leary.« Quinn gestattete sich die Andeutung eines Lächelns. »Die Frau, die Ihre Leute eliminiert hat, ist ausschließlich hinter den Kartellmitgliedern her. Nicht hinter unschuldigen Angehörigen. Erst recht nicht hinter Kindern.«

»Aber die Yakuza …«

»Diese Frau ist viel gefährlicher als die Yakuza«, unterbrach Quinn. »Der Einzige, der sich um sein Leben sorgen muss, sind Sie.«

»Deshalb werden Sie im Hochsicherheitstrakt untergebracht«, ergänzte Cotton. »Wir sind hier fertig.«

Sie kehrten ins Hauptquartier zurück. Mr High und Zeerookah empfingen sie im Konferenzraum.

»Ich habe herausgefunden, wie Yuki die einzelnen Kartellmitglieder identifiziert hat.« Zeerookah schwenkte ein Tablet und strahlte. »Es ist simpel und wirksam zugleich. Aber die Leute, für die sie arbeitet, müssen einen verdammt gewieften Analytiker in ihren Reihen haben.« Es klang bewundernd.

Quinn schnaufte. »Einen? Falls unsere Schätzung über die Gesamtzahl der Bruderschaft auch nur annähernd zutrifft, haben die mindestens ein Dutzend. Aber worin besteht nun das Geheimnis?«

»In den Zahlen, die mit der Verschiebung der Waffen zu tun haben. Ich habe sämtliche geschäftlichen Transaktionen dieser Leute in den letzten fünf Jahren durch mehrere Analysefilter laufen lassen. Das Kumo-Kartell hat, je nachdem, was sie versendet haben, den Frachtpapieren spezielle Kennnummern gegeben.« Er projizierte sie von seinem Tablet auf den großen Bildschirm. Es waren knapp zweihundert. »Fällt euch was auf?«

Alle vier überflogen die Zahlen, die teilweise mit Buchstaben kombiniert waren. Zeerookah dauerte es zu lange. Er markierte die relevanten Zahlen farbig.

In jeder Zahlenreihe kam die Zahl 11211315 vor, manchmal von Buchstaben, anderen Zahlen, Bindestrichen oder Schrägstrichen ergänzt oder unterbrochen. Aber jedes Mal in genau dieser Reihenfolge.

»Diese Zahlen sagen dem Empfänger stets, in welcher Sendung sich das Gesuchte befindet. Nummer elf, einundzwanzig, dreizehn, fünfzehn. Wenn man jeder dieser Zahlen den entsprechenden Buchstaben des Alphabets zuordnet, erhält man das Wort …«

»Kumo.« Mr High nickte. 

»Ja, Sir. Da diese Zahlenfolge ausschließlich vom Kartell verwendet wurde, musste Yuki sie über die Frachtpapiere nur zu ihrem jeweiligen Ursprungsort zurückverfolgen und herausfinden, wer für die Zuteilung verantwortlich war. Und schon hatte sie alle Kartellmitglieder auf der Liste.«

Mr High warf Quinn einen ernsten Blick zu. »Offenbar verfügt die Bruderschaft, der Yuki angehört, über weitreichende technische Möglichkeiten.«

»Oh ja, Sir. Und wenn diese Leute auf den Gedanken kommen, ihr Potenzial gegen uns einzusetzen, haben wir es mit einem Gegner zu tun, der gewaltigen Schaden anrichten wird, bevor es uns gelingt, ihn zu stoppen, falls überhaupt.« Er wandte sich an Zeerookah. »Haben Sie inzwischen eine Ahnung, wo Yuki sich aufhalten könnte?«

Zeerookah schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ich weiß nicht, wie sie das macht, aber sie bringt es jedes Mal fertig, von der Bildfläche zu verschwinden, ohne dass sie von einer Überwachungskamera erfasst wird. Nicht mal in Verkleidung. Zumindest keiner, die meine Computer und die Gesichtserkennung bisher durchschauen konnten.«

Quinn winkte ab. »Ich kann Ihnen sagen, wo sie als Nächstes auftauchen wird.«

Cotton nickte. »Dazu bedarf es keiner großen Fantasie. Shigeta, Koto, Matsumoto und O’Leary werden in einer Stunde ins Hochsicherheitsgefängnis verlegt. Das dürfte die letzte Möglichkeit für Yuki sein, an sie heranzukommen.«

»Aber wir haben vorgesorgt«, ergänzte Mr High.


Neun Tage später

Cotton saß in Pete’s Candy Store an der Lorimer Street, schaute in sein Glas Talisker und beobachtete, wie die Flüssigkeit das gedimmte Licht reflektierte. Obwohl die Zerschlagung des Kumo-Kartells ein voller Erfolg geworden war, schob er eine Wolke aus Frust vor sich her. Es tröstete ihn auch nicht, dass die Aufdeckung aller Helfer des Kartells zu einer wahren Verhaftungswelle in mehreren Bundesstaaten geführt hatte. Immerhin war ihm nun klar, weshalb O’Leary seiner Organisation den Namen »Kumo« gegeben hatte. Das Netzwerk hatte sich wie ein Spinnennetz über das halbe Land ausgebreitet. Und O’Leary hatte von jedem Deal des Kartells eine schöne Stange Geld in die eigene Tasche gesteckt.

Inzwischen hatte man »Sam Rinooleys« Konten entdeckt, deren Gesamtbetrag sich im zweistelligen Millionenbereich bewegte. O’Leary hätte ein Leben in Luxus führen können, wäre es ihm gelungen, sich abzusetzen. Stattdessen hatte er alles verloren.

Der Wermutstropfen, der Cotton den durchaus berechtigten Triumph über den Erfolg vergällte, war Yuki. Sie war entkommen. Die Falle hatte nicht zugeschnappt. Obwohl die Medien verbreitet hatten, wann die letzten vier Mitglieder der enttarnten »terroristischen Vereinigung« ins Hochsicherheitsgefängnis Sing Sing verlegt wurden, hatte Yuki den Köder nicht geschluckt. Sie war nicht aufgetaucht, und der Transport hatte sein Ziel unbehelligt erreicht. Da es selbst für eine gewiefte Drachenlady wie Yuki unmöglich war, dort an die vier Männer heranzukommen, hatte sie darauf verzichtet, sie auch noch zu töten – wohl aus Gründen, die sie allein kannte.

Agent Quinn war zwar anderer Meinung, stand aber zumindest bei seinen Vorgesetzten damit allein. Er war vorgestern zurückbeordert worden. Und Yuki lief immer noch frei herum.

Cottons Smartphone vibrierte. Der Anruf kam von Mr High. »Ja, Sir?«

»Ich wollte Sie nur über die neueste Entwicklung informieren, Cotton. Koto, Matsumoto, Shigeta und O’Leary sind tot. Sie wurden vergiftet.«

»Yuki.« Er ballte die Faust. 

»Davon sind wir überzeugt. Offenbar ist es ihr gelungen, jemanden zu bestechen oder zu erpressen, die Morde zu begehen. Doch selbst wenn der Täter gefunden wird, wovon ich ausgehe, kann er uns trotzdem nicht zu Yuki führen. Die Fahndung nach ihr läuft auf Hochtouren, aber wir müssen wohl davon ausgehen, dass sie inzwischen untergetaucht ist.«

Das fürchtete Cotton auch.

»Es hat sich übrigens herausgestellt, dass das Kartell unmittelbar vor einem Riesendeal mit dem Irak stand. Eine Lieferung Hightechwaffen der neuesten Generation. Wäre das Geschäft über die Bühne gegangen, hätten unsere Leute da drüben einpacken können.«

Ein schrecklicher Gedanke. »Verstehe, Sir. Da haben wir ja noch mal Glück gehabt.«

»Glück würde ich das nicht nennen. Genau genommen hat Yuki unserem Land mit der Zerschlagung des Kumo-Kartells einen großen Dienst erwiesen. Natürlich können und werden wir die Ermordung von US-Bürgern und Diplomaten nicht gutheißen, auch wenn sie Verbrecher waren, sondern sie unnachsichtig ahnden. Aber wenigstens kann kein findiger Anwalt einen von denen vor der gerechten Strafe bewahren, und irgendwelche Deals mit dem Staatsanwalt wird es auch nicht geben. Jedenfalls danke ich Ihnen für die gute Arbeit, Cotton. Genießen Sie Ihren Feierabend.«

High hatte die Verbindung unterbrochen, bevor Cotton noch etwas sagen konnte.

Er steckte das Handy ein, leerte sein Glas und bestellte noch einen Talisker. Der Kumo-Fall mochte abgeschlossen sein, der Fall Yuki war es nicht. Er war sicher, dass er der Kunoichi irgendwann wieder begegnen würde.

Und dann würde sie ihm nicht wieder entkommen.

ENDE


In der nächsten Folge

Vier mysteriöse Fälle von Massenmord. Alle mehr oder weniger zur selben Stunde New Yorker Ortszeit. Die Opfer: eine gutbürgerliche Familie, eine Hochzeitsgesellschaft, eine Schulklasse und die Einsatztruppe eines Polizeireviers. Die Täter: bis dahin völlig unbescholtene Menschen.

Das G-Team wird auf den Fall angesetzt. Agent Cotton sucht einen gemeinsamen Nenner und findet eine vage Spur: Kurz vor jedem Verbrechen benutzten die Täter ihre Smartphones und aktivierten dort eine bestimmte App.

Abends treffen sich Cotton und Philippa Decker zufällig in einem Restaurant. Beide wurden von ihrem jeweiligen Date versetzt. Beide machen das Beste daraus: Sie essen gemeinsam. Auf seinem Handy zeigt Cotton seiner Kollegin eine App, die sich selbstständig dort installiert.

Decker testet die App. Dann zückt sie ihre Dienstwaffe und richtet sie wie in Trance auf Cotton …
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Spannung bis zum letzten Tag: Das Ende der Welt ist nahe.
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Mario Giordano
APOCALYPSIS
Band I und II bereits erschienen
Band III erscheint 2013

Rom, Gegenwart. Der Papst ist zurückgetreten. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Vatikanreporter Peter Adam macht sich auf die Suche. Die Spur führt zu zwei uralten Orden, die seit Jahrtausenden im Geheimen wirken. Einer von ihnen schützt die Kirche, der andere will sie vernichten. Doch wer sind in diesem Spiel die Guten und wer die Bösen? Und welche Rolle spielt dabei Peter Adam?
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